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Doreen Shelter wußte nicht, wie ihr geschah. Ein
seltsames Gefühl beschlich sie. Der Druck auf ihre Stirn verstärkte sich. Wie
hypnotisiert starrte die junge Frau auf den herrlichen Strauß in der Vase.
Farbenprächtige Blüten vermischten sich und schienen in Bewegung zu geraten. In
der Dunkelheit des Hotelzimmers bekamen sie eine Leuchtkraft, wie wenn sie von
innen her angestrahlt würden. 


Doreen beugte sich über die Blüten und barg ihr Gesicht
darin wie in einem Kissen. Ihre Züge nahmen einen verklärten Ausdruck an, aber
die Falle schlug zu! Die Neunzehnjährige empfing den Todeskuß des Satans... 


Farbenrausch und Duft wurden von einem Augenblick zum
anderen zu einem Feuersturm aus der Hölle, den Doreen Shelter nicht mehr
spürte. 


Ihr Bewußtsein erlosch wie eine Kerze im Wind. 


Es gab keine Doreen Shelter mehr. 


 


●


 


Jo-Anne Hathry wurde wach, als die ersten Sonnenstrahlen
durch die Ritzen der Gardinen fielen. 


Das Mädchen blinzelte, reckte sich und schob mit den
Beinen die leichte Decke zur Seite. Jo-Anne trug ein durchsichtiges Baby-Doll,
das mehr preisgab, als es verbarg. 


Die junge Amerikanerin war neunzehn. Seit drei Tagen
hielt sie sich mit ihrer Freundin Doreen Shelter in Amerikas Sonnenparadies, in
Florida, auf. 


Jo-Anne und Doreen hatten lange Zeit dafür gespart, um
vierzehn Tage Urlaub hier verbringen zu können. 


Es war herrlich, einmal vollkommen auf sich selbst
angewiesen zu sein, jeden Tag zu faulenzen, in der Sonne zu liegen, im Meer zu
baden und sich von allen Seiten bedienen zu lassen. 


Die Amerikanerin erhob sich und zog die Gardinen vollends
zurück. 


Von ihrem Fenster aus konnte sie in den gepflegten
hoteleigenen Park hinuntersehen. Linker Hand schloß sich das blaue Wasser des
großen Swimmingpools an. Einige Hotelgäste nutzten die frühe Stunde, um einige
Runden zu schwimmen. Kleine saubere Tische am Beckenrand waren gedeckt. Es gab
Gäste, die ihr Frühstück im Freien einnahmen. 


Jo-Anne löste sich vom Fenster und klopfte dreimal leicht
gegen die Wand hinter dem Bett. Im angrenzenden Zimmer war Doreen
untergebracht. 


Jo-Anne lauschte. 


Als sich niemand auf der anderen Seite meldete, klopfte
das Mädchen ein zweites Mal. Doreen hatte das Signal sicher überhört. 


Aber auch diesmal rührte sich drüben niemand. 


Jo-Anne löste den dicken Wollfaden, mit dem sie das
starke, schulterlange Haar abends zum Einschlafen zusammenzubinden pflegte, um
die Haarsträhnen nicht dauernd im Gesicht zu haben. 


Achtlos ließ das Mädchen den Wollfaden auf den Nachttisch
fallen, ließ sich auf den Bettrand plumpsen, schlug die langen, braungebrannten
Beine übereinander und griff nach dem Zimmertelefon, das sie zu sich
herüberzog. 


Sie drückte den Serviceknopf. Sofort meldete sich die
Empfangsdame. 


„Verbinden Sie mich bitte mit Zimmer sechzehn“, sagte
Jo-Anne. 


„Gern. Einen Moment bitte.“ Sekunden verstrichen. 


Die Umgebung war so still, daß sie das Telefon im
angrenzenden Raum anschlagen hörte. Es klingelte mehrmals, aber niemand hob ab.



Da meldete sich die Empfangsdame wieder. 


„In Zimmer sechzehn meldet sich niemand, Miß“, klang es
in Jo-Annes Ohren. 


„Hm.“ Jo-Anne Hathry leckte sich über die Lippen. „Ist
Miß Shelter ausgegangen?“ 


„Meines Wissens nicht. Ihr Schlüssel hängt aber trotzdem
nicht hier.“ 


„Danke.“ Nachdenklich legte Jo-Anne auf. Sie konnte sich
keinen Reim darauf machen, daß die Freundin nicht zu erreichen war. 


Gemeinsam hatten sie den Urlaub angetreten, und gemeinsam
hatten sie bisher alles unternommen. Auch für heute morgen waren sie
verabredet. 


Nach dem Frühstück wollten sie einen Stadtbummel durch
Miami machen. 


Jo-Anne Hathry sah keinen Grund, sich Sorgen zu machen.
Sie zog sich aus, legte das Baby-Doll aufs Bett und sprang dann nackt ins Bad. 


Sie ließ Wasser in die Wanne, wusch sich in Ruhe,
frisierte und schminkte sich und verließ etwa eine Stunde nach dem vergeblichen
Anruf ihr Zimmer. 


Doreen Shelter hatte sich noch immer nicht gemeldet. 


„Da steckt doch bestimmt ein Mann dahinter“, kam es leise
über die Lippen der superblonden Jo-Anne, als sie vor der Tür zu Doreens Zimmer
stand und lauschend das Ohr anlegte. Im Raum dahinter war kein Geräusch. 


Kräftig klopfte Jo-Anne an. Es blieb ruhig. 


Als sie sich bückte, um einen Blick durchs Schlüsselloch
zu erhaschen, stellte sie fest, daß der Schlüssel von innen steckte. 


Erst in diesem Moment wurde ihr klar, daß doch nicht
alles so harmlos sein konnte. 


Sie klopfte kräftiger. 


„Doreen?“ rief sie. Es war so laut, daß ihre Stimme durch
den langen Korridor hallte. Ganz vorn wurde eine Tür geöffnet. Eine
weißhaarige, reiche Witwe streckte ihren Kopf heraus. 


„Müssen Sie so einen Lärm machen?“ Die Stimme der alten
Dame war resolut. „Wir sind hier, um uns zu erholen. Ein bißchen leiser bitte!“
Mit diesen Worten schüttelte sie ihr Haupt, auf dem die bunten Lockenwickler
wie stachelige Raupen saßen. Lautstark zog sie die Tür hinter sich zu und
strafte damit ihre eigenen Worte Lüge, daß sie die Ruhe suche. 


Jo-Anne Hathry kam die Sache nicht mehr geheuer vor. Sie
stürzte zum Lift, wartete aber dann nicht, bis der Fahrstuhl aus dem zehnten
Stockwerk heruntergekommen war. Der Neunzehnjährigen dauerte es zu lange. Sie
rannte über die mit Teppichboden bespannte Treppe nach unten. Die Hotelhalle
war bis auf die Empfangsdame hinter der Rezeption leer. 


„Ich glaube, oben ist etwas passiert!“ Joe-Anne war durch
das Laufen außer Atem. 


Die zyklamrote Dame hinter der Rezeption klappte die
faltigen Augenlider in die Höhe. „Passiert? Wo? Wie meinen Sie das?“ 


„Doreen meldet sich nicht. Sie sagen, daß meine Freundin
das Haus nicht verlassen hätte. In ihrem Zimmer steckt der Schlüssel!“ Das
Mädchen überschlug sich im Reden. 


„Langsam, immer langsam“, meinte die Empfangsdame. „Das
werden wir gleich haben. Im ‚Mathews’ ist noch nie etwas passiert, passiert
nichts und wird auch nichts passieren! Zimmer sechzehn? Ich geh mit hoch.
Wahrscheinlich hat Ihre Freundin nur einen etwas zu festen Schlaf.“ 


„Nein, das hat sie nicht. Beim geringsten Geräusch ist
Doreen wach. 


Außerdem waren wir für neun Uhr verabredet. Doreen
verspätet sich nie.“ 


Die Empfangsdame war einen Moment lang unschlüssig, blieb
auf der Treppe stehen und starrte Jo-Anne an. „Ist Ihre Freundin vielleicht
krank, weil Sie sich so um sie sorgen?“ 


„Nein, sie ist gesund. Aber trotzdem könnte etwas sein.“ 


Zwei Minuten später standen sie vor der Tür. Auch die
Empfangsdame versuchte es durch mehrmaliges Klopfen und Rufen. Das brachte die
Witwe mit den Lockenwicklern wieder auf den Plan. Sie rief etwas davon, daß sie
die Geschäftsleitung unterrichten würde, und zog danach wieder ab. 


„Wir müssen hinein. Vielleicht braucht Doreen Hilfe.“
Jo-Anne Hathry dauerte mit einem Mal alles zu lange. 


Die zyklamrote Empfangsdame nickte mit ihrem teuer
gefärbten Haupt. „Das dauert allerdings noch eine Weile. Ich. muß den Schlosser
benachrichtigen.“ 


 


●


 


Bis der Mann kam, vergingen zwanzig Minuten. Es kam
Jo-Anne Hathry wie eine Ewigkeit vor. Dann endlich war es so weit. Der
Schlosser hatte das Schloß abgeschraubt und konnte den Schlüssel herausdrücken
und den Riegel öffnen. 


An der Spitze der kleinen Gruppe betrat zuerst die
Empfangsdame das Zimmer. 


Der Schlosser blieb abwartend an der Türschwelle stehen.
Die Neunzehnjährige drückte sich an ihm vorbei. 


Das Zimmer war leer. 


Die Fenster waren zum Schlafen halb aufgeklappt, die
Gardinen noch vorgezogen. 


Ein Duft von Doreens Parfüm hing in der Luft. 


Ihr langes, durchsichtiges Nachthemd lag so unordentlich
auf dem Bett, daß es noch zu zwei Drittel über dem Boden hing. Es war seltsam
verdreht und zerknüllt, als wäre es in Wut quer über das Bett geworfen worden,
von wo aus es dann heruntergerutscht war. 


Von Doreen keine Spur! 


„Ich verstehe das nicht“, murmelte Jo-Anne Hathry. Angst
erfüllte sie mit einem Mal, ohne daß sie sich erklären konnte, warum dies so
war. 


„Gestern abend waren wir noch gemeinsam weg. Sie ließ
sich diesen Blumenstrauß schenken und...“ An dieser Stelle unterbrach sich das
Mädchen. Ihre Blicke fielen auf den Strauß, der in der Vase auf dem Tisch
stand. 


Unmittelbar davor lag ein kleines Häuflein graubrauner,
mehliger Staub. Ein zweites Häuflein entdeckte Jo-Anne vor sich auf dem Boden. 


„Merkwürdig“, kam es wie ein Hauch über ihre Lippen, und
wie unter hypnotischem Zwang näherte sie sich dem Blumenstrauß. Ihre Finger
spielten mit den knochentrockenen, verwelkten Blüten, die knisternd wie altes
Pergament abbrachen und sich zwischen ihren Fingern zerreiben ließen. Feiner
Staub rieselte auf die weiße Tischdecke. 


„Merkwürdig? Was ist merkwürdig?“ vernahm die
Neunzehnjährige die Stimme der Empfangsdame hinter sich. 


„Diese Blumen - sie waren gestern abend noch ganz frisch,
sie kamen direkt aus einem Garten“, murmelte Jo-Anne. „Innerhalb von zwölf
Stunden jedoch sind sie verwelkt. Sie sehen aus, als stünden sie seit Wochen
hier.“ 


„Seit Wochen?“ Die Hauptbeschäftigung der zyklamroten
Dame schien darin zu bestehen, zunächst mal einen Teil der Worte Jo-Anne
Hathrys wie ein Echo zu wiederholen. „Unsere Zimmermädchen sind sehr
ordentlich. In diesem Haus wird dafür gesorgt...“ 


„So habe ich das nicht gemeint. Es war ein Vergleich,
wissen Sie? Wie können diese Blumen in dieser kurzen Zeit ein solches Aussehen
bekommen?“ Das Angstgefühl in ihr verstärkte sich. Sie sah sich um. 


„Die Atmosphäre in diesem Zimmer ist anders. Merken Sie
das nicht?“ 


„Nein. Sie haben ein bißchen viel Phantasie, mein Kind“,
meinte die Zyklamrote. 


„Aber etwas stimmt hier doch nicht. Das müssen auch Sie
merken! 


Wo ist Doreen? Sie müßte doch hier sein.“ 


„Müßte. Ist sie aber nicht.“ 


„Sie kann das Zimmer nicht verlassen haben. Es war doch
von innen verschlossen!“ 


Die Empfangsdame atmete hörbar auf. „Da muß ich Ihnen
allerdings recht geben. Das ist mysteriös.“ Ihre Blicke folgten denen der
Neunzehnjährigen, die in die Runde schaute in der Hoffnung, vielleicht einen
Hinweis zu finden, der bei der Suche nach der Verschwundenen weiterhalf. 


Jo-Anne ging auf den Schrank zu und öffnete ihn. Alle
Kleider und Wäschestücke Doreens waren vorhanden. 


Das Bett war benutzt, die Decke zurückgeschlagen. Es sah
so aus, als wäre Doreen erst vor wenigen Minuten aufgestanden. 


Die Empfangsdame seufzte. „Bitte, rühren Sie nichts an!
Ich fürchte, wir kommen nicht umhin, die Geschäftsleitung zu benachrichtigen. 


Dann wird wohl eine Information der Polizei auch nicht zu
umgehen sein. Das gibt Ärger. Reden Sie nicht zuviel herum, mein Kind! Ein
Gerücht verbreitet sich in einem Haus wie diesem schnell. Machen Sie mir ja
nicht die Gäste verrückt!“ 


Sie verließen das Zimmer. Wie eine Puppe folgte Jo-Anne
Hathry der Hotelangestellten. Das Mädchen war nicht in der Lage, einen
vernünftigen Gedanken zu fassen. 


Der Morgen verging, der Nachmittag neigte sich seinem
Ende zu. Die Sonne stand schon ziemlich tief, aber sie verbreitete noch immer
angenehme Wärme. Acht Stunden waren seit Jo-Anne Hathrys Entdeckung vergangen,
daß Doreen Shelter nicht da war. Und bis zur Stunde gab es noch immer keine
Spur von ihr. Das ganze Hotel und das Gelände hatte man nach ihr abgesucht.
Ohne Ergebnis. Es war ein reiner Routinevorgang gewesen, damit die Beamten sich
später keine Vorwürfe zu machen brauchten, nicht jede Möglichkeit in Betracht
gezogen zu haben. 


Folgerichtig jedoch war diese Handlungsweise keineswegs. 


Dreh- und Angelpunkt war die Aussage Jo-Anne Hathrys, daß
sie selbst gestern abend - gegen zehn etwa - Doreen in deren Zimmer
verabschiedete. 


Captain Moris Daniel blieb an den Aussagen der blonden
Amerikanerin immer wieder hängen. Das war mit ein Grund, weshalb er am späten
Nachmittag noch mal im Hotel auftauchte. Jo-Anne sah ihn kommen. Sie saß in der
Halle und starrte dumpf und brütend vor sich hin. 


Die Neunzehnjährige lächelte kaum merklich, als sie den
Captain durch das Portal kommen sah. Der Mann steuerte auf Jo-Anne zu. 


„Hello“, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.
„Wie ich sehe, haben Sie mich schon erwartet.“ 


„Ich warte, das stimmt. Aber nicht auf Sie, Captain“,
lautete die ablehnende Antwort. Jo-Anne war nicht zum Flirten zumute, obwohl sie
das ganz gern tat. Sie war in diesen Minuten mit ihren Gedanken woanders. 


„Wer ist der Glückliche?“ wollte Daniel wissen. „Sieht er
so gut aus wie ich?“ 


„Eingebildet sind Sie gar nicht, Captain! Es ist ein
Freund Doreens. 


Sie wollten nächsten Monat heiraten. Ich habe mit ihm
gesprochen. Er hat sich sofort auf den Weg gemacht.“ 


Daniel biß sich auf die Lippen. „Sie haben mir erzählt,
daß Doreen Shelter außer ihrem Vater, der sich so gut wie nicht um sie kümmert,
keine Verwandten hat. Wir haben schon gedacht, daß ihr Verschwinden unter
Umständen mit dem Streit zwischen ihr und ihrem Vater zusammenhängen könnte.
Aber dafür gibt es auch bis jetzt nicht den kleinsten Hinweis.“ 


Jo-Anne kniff die hübschen Augen zusammen. „Es wäre auch
schlecht möglich gewesen, sie aus einem verschlossenen Raum zu entführen. 


Und warum sollte so etwas gerade ihr eigener Vater tun?“ 


„Warum sollte er - das haben wir uns auch gedacht. Aber
würden Sie die Zeit aufbringen, Miß Hathry, mit mir einen kleinen Spaziergang
zu machen?“ 


„Ich warte auf Hank Forster.“ 


„Wann kommt er?“ 


Sie zuckte die Achseln. „Vielleicht in einer Stunde,
vielleicht auch in zwei oder drei.“ 


„Dann werde ich die Gelegenheit ergreifen, ebenfalls mit
ihm ein paar Worte zu wechseln. Ich bin gekommen, um Sie zu entführen. Können
Sie sich noch genau an den Weg erinnern, den Sie gestern abend mit ihrer
Freundin gefahren sind?“ 


„Ja. Ich denke doch. Ist es wichtig für Doreen, daß ich
mich daran erinnere?“ 


„Es könnte sein. Ich weiß noch nicht. Wir wissen
überhaupt sehr wenig, und deshalb versuchen wir aus allen Richtungen etwas zu
finden. 


Vielleicht stoßen wir dabei auf etwas, das uns
weiterhilft.“ 


Das Mädchen erhob sich von seinem Platz. „Sie haben ein
gutes Gedächtnis“, meinte Jo-Anne zu Moris Daniel. „Es ist jetzt zehn vor fünf.
Um fünf Uhr gestern abend fuhren wir los.“ 


„Ich weiß. Deshalb möchte ich das wiederholen.“ 


Sie verließen das Hotel. Der Swimmingpool war umlagert.
Alle Tische am Beckenrand waren besetzt. Die Kellner hatten alle Hände voll zu
tun, um die Eiskaffees und Eisbomben, Speisen und Getränke heranzuschaffen. 


Das Mädchen und der Captain gingen minutenlang schweigend
nebeneinander her. 


Daniel brachte das Gespräch wieder in Gang. „Es wundert
mich, daß Sie nicht Hals über Kopf Ihre Sachen gepackt haben und abgereist
sind.“ 


Die Neunzehnjährige blickte geradeaus. „Das wollte ich
erst. Aber dann sagte ich mir, wozu soll eine solche Panikstimmung gut sein? 


Schließlich weiß noch kein Mensch, was mit Doreen
wirklich passiert ist. Die vernünftigste Erklärung wäre die: Doreen Shelter
wurde entführt!“ Jo-Anne unterbrach sich, sie hatten die Stelle erreicht, von
wo aus man die Fenster- und Balkonreihen der Südseite des Mathews Hotel
überblicken konnte. „Dort oben ist unser Zimmer. Der zweite Balkon von links,
in der ersten Etage.“ 


„Ich weiß.“ Moris Daniel nickte. 


„Ganz am Anfang war es ein Rätsel für mich, wie Doreen
aus dem Zimmer verschwinden konnte, obwohl doch von innen abgeschlossen war.
Aber dann fiel mir ein, daß nachts die Balkontür offensteht. Es ist doch sicher
nicht schwer, eine Leiter aufzustellen, die bis in den ersten Stock reicht.“ 


Moris Daniel folgte ihrem Blick. „Da haben sie recht, Miß
Hathry. 


Aber wir haben die gleichen Überlegungen angestellt. Wir
sind zu dem Schluß gekommen, daß ein solches Unternehmen nicht ganz spurlos
über die Bühne gehen kann. Etwas hätten wir also bestimmt gefunden, oder die
Entführungsstory hätte sich im James-Bond-Manier abgespielt: ein Hubschrauber
kam geflogen, ’ne Leiter flog herab, und dann hat sich ein moderner Romeo
abgeseilt und hat Ihre Freundin klammheimlich mitgenommen. Eine phantastische
Geschichte, nicht wahr? Sie werden lachen: selbst diese Möglichkeit mußten wir
bei unseren Recherchen in Betracht ziehen. Doch der Helikopter wäre bemerkt
worden. Das liegt in der Natur der Sache. Die Luftschrauben verursachen einen
ordentlichen Lärm. Hinzu kommt, daß ein solches Unternehmen wohl nur dann zur
Debatte steht, wenn Ihre Freundin eine Person gewesen wäre, die Kenntnisse über
geheime staatliche oder militärische Pläne gehabt hätte.“ 


Die letzten Worte Moris Daniels klangen wie eine düstere
Drohung. 


Jo-Anne Hathry blieb stehen. 


„Geben Sie mir eine Zigarette, jetzt kann ich eine
vertragen, Captain“, sagte sie leise. 


Daniel reichte ihr Feuer. „Was Sie da andeuten, kommt mir
unheimlich vor. Sie wollen ja doch damit sagen, daß Doreen verschwand,
aufgelöst wurde und...“ Jo-Anne preßte plötzlich die Hand vor den Mund. „Aber
das wäre ja fürchterlich! Dann ginge hier etwas nicht mit rechten Dingen zu“,
sagte sie wenig später, als sie sich wieder gefangen hatte. „Der unerklärliche
Staub auf dem Tisch, und davor - er kann nicht allein von den Blumen gekommen
sein, nicht wahr?“ 


Jo-Annes Stimme war nur noch ein Flüstern. 


Moris Daniel war während der letzten Worte des blonden
Mädchens sehr ernst geworden. „Sie sprechen Dinge aus, die ich kaum zu denken
gewagt habe. Aber Sie kommen damit der Sache näher, als Sie wahrscheinlich
selbst glauben. Sie wissen sicher, daß in der letzten Zeit Hexenvereinigungen
und ähnliches in den Staaten wie die Pilze aus dem Boden geschossen sind?“ 


„Ich habe davon gelesen. In der ,New York Times’ stand
ein ausgezeichneter Bericht darüber. Der Journalist schrieb davon, daß Hippie-
und Hexenkult sich miteinander vermischten. Er führte das Beispiel Charles
Manson an.“ 


„Wir wollen die Sache nicht überbewerten. Das wäre
falsch. Aber es wäre auch falsch, eine solche Möglichkeit - und sei sie noch so
vage - 


einfach außer acht zu lassen. Wir müssen die Dinge so
nehmen, wie sie sind. Und wir müssen suchen. Dabei brauchen wir Ihre Hilfe. Sie
sind die einzige, die während der letzten vier Tage mit Doreen Shelter zusammen
gewesen ist, die sie praktisch auf Schritt und Tritt begleitet hat. Ich will
Stück für Stück mit Ihnen die vier letzten Tage zurückgehen. Mit wem kamen Sie
zusammen, mit wem sprachen Sie, mit wem gingen Sie aus - das alles interessiert
uns. Ganz besonders interessant dürfte unter Umstände der gestrige Tag gewesen
sein.“ 


„Ich wüßte nicht, inwiefern, Captain. Der gestrige Tag
war wie jeder andere auch. Er unterscheidet sich nicht von den
vorangegangenen.“ 


„Bis auf den Ausflug, den Sie am späten Abend
unternahmen.“ 


„Ja das stimmt.“ 


„Dieser Ausflug interessiert mich. Da vorn steht mein
Wagen. Wir fahren den gleichen Weg zur gleichen Zeit, und während der Fahrt
erzählen Sie mir, was Ihnen besonders aufgefallen ist und wer Ihnen begegnet
ist, mit wem Sie sprachen.“ 


Moris Daniel steuert auf den seegrünen Rambler zu, der
sich wie ein buntes Osterei von den dunkelblauen, weißen und schwarzen
Luxuslimousinen abhob. 


„Selbst gespritzt. Ist gut geworden, nicht wahr? Neueste
Erkenntnisse der Autopsychologen. Man soll mit auffälligen Farben fahren. Das
verhindert das Unfallrisiko. Grellfarbene Wagen wirken näher, nachfolgende oder
entgegenkommende Fahrzeuge halten mehr Abstand. 


Wenn ich das Gitter der Kühlerhaube mit grellroten
Streifen versehe, dann sieht der Rambler beinahe aus wie das Ungeheuer von Loch
Ness.“ 


Jo-Anne mußte lachen. Es war das erste fröhliche Lachen
an diesem Tag. Sofort wurde sie wieder ernst. 


„Dort drüben neben der Palme steht ein hellgrauer VW,
Captain. Den hatten wir uns für das Wochenende gemietet. Ich kann leider nicht
fahren. Doreen sollte den Wagen steuern. Sie hatte einen Führerschein.“ 


Erschreckt mußte Jo-Anne feststellen, daß sie, wenn sie von
Doreen Shelter sprach, nur in der Vergangenheit von ihr redete. 


In ihrem Unterbewußtsein rechnete sie nicht mehr damit,
Doreen noch mal lebend zu sehen. 


„Steigen Sie ein! Jetzt chauffiere ich Sie.“ Daniel zog
die Tür auf. 


Dann nahm er selbst hinter dem Steuer Platz, drehte den
Zündschlüssel und ließ mit einem Knopfdruck das Dach aufklappen. 


„Wir sind aus Miami hinausgefahren, Richtung Perrine“,
erklärte Jo-Ann Hathry. 


„Okay. Das machen wir jetzt auch. Wenn Ihnen etwas
einfällt, und sei es noch so unbedeutend, sagen Sie es mir. Ich bin von Berufs
wegen ein neugieriger Mensch. Und Sie sind sicher auch selbst daran
interessiert, daß wir das rätselhafte Schicksal Ihrer Freundin aufklären.“ 


„Natürlich bin ich das. Ich werde tun, was in meiner
Macht steht. Nur 


- fürchte ich - wird das nicht viel nützen.“ 


„Das lassen Sie meine Sorge sein, Miß Hathry.“ 


„Nennen Sie mich nicht immer Miß Hathry. Sagen Sie
Jo-Anne! Oder nur Jo. Das tun alle meine Freunde.“ 


„Wenn ich Sie zu meinen Freunden zählen darf, tu ich das
gern. Also, Jo.“ 


Der Verkehr war auch am Rande der Stadt dicht genug, um
ein zügiges Fahren zu verhindern. Die Küstenstraße war belebt. 


Einheimische und Touristen boten ein buntes Bild.
Hauptsächlich Touristen. Darunter viele alte Menschen. Die Südspitze Floridas
war in den letzten Jahren zu einem Altenparadies für reiche Amerikaner
geworden. Der ewige Frühling lockte sie in Scharen hierher. Das ausgeglichene
Klima wurde nur selten durch einen Hurrikan oder einen plötzlichen
Kälteausbruch bedroht. 


An der Küstenstraße reihten sich die Ferienbungalows. Von
hier hatte man einen herrlichen Blick auf die Badeanlagen. Im Dunst des
Nachmittags zeichneten sich wie ein schmales Gebirge die Koralleninseln ab, die
diesem Teil von Florida vorgelagert und durch eine Dammstraße miteinander
verbunden waren. 


Nach einer Fahrt von einer halben Stunde lockerte sich
das dichtbesiedelte Gebiet auf. Mehr Landschaft kam zum Vorschein, weit dehnten
sich die Orangenplantagen von der Küste her ins Landesinnere. 


Dann tauchte nur noch vereinzelt ein Luxusbungalow auf.
Hinter hohen, kunstfertig geschnittenen Hecken ahnte man die Liegewiese und den
hauseigenen Swimmingpool. 


Die Häuser wirkten leicht und blendeten fast weiß in der
Sonne. 


Nach dem uniformierten Stil der Ferienhaussiedlungen traf
man nur noch individuell gestaltete Häuser an. 


Hier spürte man nicht mehr die Hektik und das Treiben der
nur wenige Meilen entfernten Luxusbadeorte Miami und Palm Beach. Hier war es
ruhig, anders, schöner. So schön, wie es auch mal in der Gegend um Miami und
Palm Beach gewesen war, ehe der Touristen-Strom sich über das Land ergoß. 


„Wir ließen Perrine links liegen“, machte Jo-Anne sich
nach geraumer Zeit bemerkbar. „Damit gingen wir von unserem eigentlichen
Fahrtziel ab. Doreen kam plötzlich auf die Idee, weiterzufahren, Richtung
Everglades National Park. Doreen war immer sehr spontan und befolgte eine
plötzliche Eingebung. Ich fragte meine Freundin noch, was der Unsinn bedeuten
sollte. Vom Park würden wir sowieso nicht mehr allzuviel zu sehen bekommen. In
spätestens zwei Stunden würde es dunkel werden. Und wenn sie unbedingt scharf
darauf war, durch die Einsamkeit zu streifen oder auf einem der Gleitboote mit
einem Parkwächter über die sumpfigen Seen zu fahren, dann konnte sie das doch auch
am nächsten Tag tun. Das sagte ich noch zu ihr. 


Doreen meinte, daß sie sich ein Ziel gerne vorher ansähe.
Der späte Nachmittag sei genau richtig. Vielleicht würden wir außerhalb eine
Pension oder ein einsames Gasthaus entdecken. Dort könnten wir übernachten.“ 


„Sie hatten aber Quartier im Mathews?“ wunderte Daniel
sich. Er war den Worten der blonden Jo-Anne aufmerksam gefolgt. 


„Den Pensionspreis dort hatten wir vorausbezahlt.
Vielleicht ist das mit ein Grund, weshalb ich nicht meine Koffer gepackt habe und
abgereist bin, nachdem Doreen verschwunden ist. Wir haben beide lange für den
Urlaub hier gespart. Es ist kein billiges Pflaster. Ich fürchte mich davor,
mich mit der Hotelleitung in langwierige Verhandlungen einzulassen und die
gezahlte Summe für die noch vor mir liegenden Tage zurückzufordern. Ich hasse
alles, was mit Formularen und Bürokratie zu tun hat. Da bleibe ich und wohne
mein Geld ab.“ 


„Das müssen Sie nicht. Man wird Verständnis für Ihre
Situation haben. Schließlich sind Sie kein Alltagsfall, ein Gast, der abreist,
weil er unzufrieden ist oder sich langweilt.“ 


„Meinen Sie?“ 


Moris Daniel nickte. Er wollte dieses Thema jedoch nicht
weiter verfolgen, um nicht vom Wesentlichen abzukommen. 


„Sie fuhren also nicht ’rein nach Perrine?“ Der Captain
warf einen kurzen Blick auf die neben ihm sitzende Frau, konnte dabei aber
nicht verhindern, daß seine Augen die langen, braun gebrannten Beine länger als
höflich betrachteten. Jo-Anne sah in dem hellblauen Mini verführerisch aus. Das
Mädchen bemerkte Daniels Blick, tat aber nichts, um das weit über die Knie
gerutschte Kleid herabzuziehen. Sie wußte, daß sie ihre Beine zeigen konnte.
Und am Strand - auch das war ihre Meinung - zeigte sie schließlich noch
bedeutend mehr. 


„Nein. Kurz vor der Ortseinfahrt bogen wir links ab und
näherten uns noch mal bis auf wenige Meter der Küste. Nach einem Weg von vier
oder fünf Meilen steuerte Doreen dann den VW wieder von der Küste weg. Eine
schmale, nicht asphaltierte Straße führte uns auf die Hauptstraße, die wir
kreuzten. Wir kamen in ein wunderschönes Gebiet. 


Dort blieben wir eine Zeitlang. Irgendwo in der Nähe dort
lebt ein alter Mann. Er schenkte Doreen die Blumen.“ 


„Finden Sie den Platz wieder?“ 


„Ich denke doch. Wenn wir auf das Hippie-Lager stoßen,
muß auch der Weg zur Hauptstraße kommen. So jedenfalls habe ich es noch in
Erinnerung.“ 


„Was für ein Hippie-Lager? Davon haben Sie mir noch gar
nichts gesagt.“ 


„Ich wurde nicht danach gefragt. Und daran gedacht habe
ich auch nicht. Ist das denn so wichtig, Captain?“ 


Daniel zuckte die Achseln. „Wenn Sie’s genau wissen
wollen: ich habe im Moment keine Ahnung davon, was wichtig ist und was nicht.“ 


Moris Daniel fuhr genau den angegebenen Weg. Sogar das
Hippie-Lager trafen sie an. 


Direkt an der etwas schräg abfallenden Küste - gut
zweihundert Meter von dem abseits gelegenen Weg entfernt - standen ein paar
popfarbig bemalte Zelte. Im Schatten dieser Zelte parkten einige Autos,
buntbemalte schrottreife Vehikel, bei denen Daniel fürchtete, daß sie beim
nächsten Start wie eine defekte Rakete auseinanderflogen. 


Die Hippie-Gruppe hockte im Kreis beisammen. Langhaarige
junge Männer und gertenschlanke Mädchen sangen zur Gitarre. Der Joint machte
die Runde. Einige von den jungen Leuten waren bereits auf dem Trip, hockten da
und starrten verträumt durch die Gegend. 


Ein breitschultriger, schwarzhaariger Bursche mit
schmalen Hüften tanzte mitten im Kreis einen einsamen Tanz. Sein Gesicht wirkte
weltentrückt. Die Augen waren geschlossen, zwischen den von einem dichten Bart
umwachsenen Lippen klebte eine Zigarette. 


Moris Daniel verlangsamte die Fahrt. 


„Genau wie gestern abend. So saßen sie auch da“, lautete
Jo-Annes Kommentar. 


„Habt ihr gehalten? Mit einem gesprochen?“ 


„Nein.“ 


Sie erreichten die Stelle, wo der Weg Richtung
Hauptstraße abzweigte. 


Der Rambler passierte wenig später die Kreuzung. Sie
fuhren durch eine Allee. 


„Hier haben wir gehalten. Dann sind wir zu Fuß weitergegangen.“



Daniel nickte auf die Worte 


Er verließ den Rambler. Auch Jo-Anne stieg aus. Daniel
sicherte den Wagen und ging dann den Weg, den tags zuvor das Mädchen mit seiner
Freundin gegangen war. 


Hinter der Wegbiegung lag eingebettet in die sonnige Landschaft
eine Millionärsvilla. Eine hüfthohe Mauer begrenzte das parkähnliche
Grundstück. Hinter Palmen lag die Terrasse. Von dort aus konnte man direkt in
das Schwimmbecken gleiten und ein kühles Bad nehmen. 


Im Vorübergehen erblickte das einsame Paar zwei in weißen
Anzügen steckende Negerjungen, die eine Gruppe von vier Leuten am Beckenrand
bedienten. 


Ein Mann erhob sich. Es war Mister Weverton, ein reicher
Fabrikant, der Plastikartikel herstellte. Moris Daniel kannte alle Großen in
der Umgebung von fünfzig Meilen. Millionäre gab es zwar nicht wie Sand am Meer,
aber in dieser Gegend summierte sich das doch. 


Der Spaziergang führte durch flaches Land. Sie erreichten
ein altes Haus, das hinter einem verkommenen Gartenzaun lag. Im Verhältnis zu
der Villa, die eine Meile hinter ihnen lag, wirkte dieses Anwesen wie ein
Schuppen. Der Verputz bröckelte ab und zeigte die dunklen Steine. 


Hinter dem düsteren Haus schloß sich ein großes Feld an,
das mit Obstbäumen und Gemüsebeeten bepflanzt war. Auffallend waren die
zahlreichen Blumenrabatten, auf denen viele heimische und auch seltenere Arten
wuchsen. 


Hinter dem Mauervorsprung zeigte sich ein flacher Anbau,
ein Gewächshaus mit Milchgläsern. 


„Hier kamen wir vorbei“, sagte Jo-Anne. „Doreen
interessierte dieser Schuppen. Alles Alte konnte sie in Entzücken versetzen.
Wir gingen den Pfad zum Haus hoch und trafen den Bewohner dieses Gebäudes. Einen
alten Mann.“ 


Daniel ging den gleichen Weg. Sie trafen auf Frank
Fennermann, der mit seinen Blumen beschäftigt war. Als der Captain und Jo-Anne
auftauchten, hob der Alte den Kopf. 


Fennermann war klein, beinahe schmächtig. An seinem
sonnengebräunten Körper gab es kein Gramm Fett. Die Haut war noch glatt und
zeigte das Spiel der Muskeln und Sehnen. 


Das Gesicht jedoch schien verwittert und knittrig wie
Pergament. Die kleinen flinken Augen waren in ständiger Bewegung. Nichts
entging ihnen. 


Fennermanns Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er
Jo-Ann erblickte. 


„Kennen wir uns nicht? Hello - natürlich - Sie und Ihre
Freundin waren doch erst gestern bei mir?!“ Er sprach schnell, aber deutlich. 


Fennermann reckte den kleinen muskulösen Körper. Er trug
eine Badehose, die ihm zu groß war. Aber daran störte er sich nicht. Ein
süßlicher, schwerer Duft lag in der Luft, der von den Blumen herrührte. 


Hier, hinter dem Haus, sah man erst den Umfang der großen
Beete und erkannte man die wahre Größe des bis zum ersten Stock reichenden
Treibhauses, das eine Länge von gut zwanzig Meter hatte. 


Fennermann reichte Jo-Anne die Hand. „Ohne die Freundin
heute?“ 


fragte er grinsend. „Verstehe. Diesmal ein Spaziergang
mit dem Freund. 


Da kann man schlecht jemand mitnehmen. Recht haben Sie!“ 


Fennermann streckte Daniel die Hand entgegen und stellte
sich vor. 


„Daniel“, sagte der Captain. „Erfreut, Ihre Bekanntschaft
zu machen.“ 


„Was führt Sie zu mir?“ Fennermann blickte von einem zum
anderen. 


Erst jetzt schien ihm bewußt zu werden, daß der Besuch
offensichtlich nicht zufällig erfolgte. 


„Nur so“, sagte Daniel schnell. „Jo-Anne hat mir von
ihrem Spaziergang gestern erzählt, und da haben wir uns vorgenommen, den
gleichen Weg heute zu wiederholen. Allerdings ohne Begleitung, wie Sie schon
bemerkt haben.“ 


„Wir wollten nur mal guten Tag sagen, das war alles“,
schaltete Jo-Anne sich ein, die Situation sofort richtig erfassend. 


Es bereitete Moris Daniel keine Schwierigkeiten,
Fennermann in ein Gespräch zu verwickeln. 


Der Captain erfuhr, daß Fennermann bereits seit
fünfunddreißig Jahren in dieser Gegend lebte. Er war Deutscher, hatte die ganze
Welt gesehen und war schließlich hier in Florida hängengeblieben. Von Beruf war
Fennermann Gärtner. Wie es schien, ein sehr guter. Seine Blumenzucht sprach für
sich. Er redete gern davon. Captain Daniel ließ den Alten erzählen, von Rosen,
Nelken und von zigtausend Sorten Orchideen, die es gäbe. Gerade Orchideen
hätten es ihm angetan. 


„Haben Sie eine besondere Zucht im Treibhaus?“ erkundigte
sich Daniel nebenbei. 


Fennermann lächelte verschmitzt. „Schon möglich. Mein
Geheimnis. 


Vielleicht züchte ich die schwarze Rose?“ 


Er führte sie durch den Garten. Bei der Rückkehr durch
dieses blühende, gepflegte Paradies kamen sie an den Ausgangspunkt zurück wo
Daniel und Jo-Anne den Alten getroffen hatten. Zu dem schattigen Fleck zwischen
Haus und Treibhaus. 


„Jetzt muß ich weitermachen“, sagte Fennermann. „Bis ich
sämtliche Beete gegossen habe, dauert das seine Zeit. Entschuldigen Sie mich
bitte!“ Er ging um Jo-Anne herum und wollte nach der Gießkanne greifen, die er
offenbar kurz vor dem Eintreffen der Besucher aus dem Haus geschafft hatte. 


Jo-Anne wollte Fennermann Platz machen. Dabei passierte
es. Sie stieß mit dem linken Fuß gegen die auf einer Steinplatte stehende
Kanne, die sofort umkippte. 


Aus der Öffnung ergoß sich eine dunkle Brühe, die mit
Wasser nichts mehr gemein hatte. Sie war rot wie Blut. 


 


●


 


Sie warf lachend den Kopf zurück. 


„Fester!“ rief sie. „Sind Sie immer so zärtlich? Das mag
manchmal angebracht sein, aber hier ist es fehl am Platz. Das Zeug muß kräftig
in die Haut eingerieben werden.“ 


Conny Fedderson wandte sich um und blickte den blonden
jungen Mann an, der hinter ihr hockte und aus der Spraydose neuen Schaum auf
die Fläche zwischen ihren Schulterblättern spritzte. 


Larry massierte den Schaum kräftig ein. 


„Wunderbar“, kam es über die sinnlichen Lippen der
aparten Schwarzhaarigen. „Sie können das ja.“ 


„Ich schicke immer erst einen Test voraus“, bemerkte
Larry Brent. Er wirkte frisch, braungebrannt und ausgeruht. 


Während er der schwarzhaarigen Conny das
Sonnenschutzmittel in die Haut rieb, fühlte er sich veranlaßt, die Blicke einer
rassigen Südamerikanerin zu beantworten, die nur wenige Meter von ihm entfernt
im Sand auf einem superschmalen Handtuch lag und unverschämt und auffordernd zu
ihm herüberschaute. 


„Die einen wollen es sanft, die anderen sind für harte
Männer“, fuhr er unbeirrt fort. „Jeder will man es recht machen.“ Während er
sprach, blickte er immer wieder auf die attraktive Nachbarin. Die Dunkelhäutige
blinzelte ihm zu, und ihre Blicke schienen zu sagen: „Komm! Reib mir auch den
Rücken ein!“ 


Brent lächelte. „Da muß man sich abmühen. Schade, daß man
nur höchstens zwei Hände zur Verfügung hat.“ 


Conny Fedderson kniff die Augen zusammen. „Wie meinen Sie
das, Larry?“ 


In diesem Moment erst begriff X-RAY-3, daß er unverhofft
das gesagt, was er eigentlich nur gedacht hatte. 


„Ich bin genauso braun wie das Girl in der Nachbarschaft,
Larry.“ 


Conny merkte, woher der Wind wehte. Und in der Tat konnte
sich Brent nicht über das Rassegirl beklagen, das ihn zur Zeit beschäftigte. 


„So, fertig!“ X-RAY-3 drückte den Verschluß auf die
Spraydose. 


„Jetzt können wir weiterbraten.“ 


Er drehte sich um und legte sich der Länge nach neben die
schwarzhaarige Conny, die sich eng an ihn schmiegte. Er fühlte die samtene,
heiße Haut, ihre Finger, die über sein Gesicht und über seine Brust glitten,
die feuchten, duftenden Lippen, die die seinen hauchend liebkosten. 


„Wenn Sie nicht ruhig liegen bleiben, Conny, werden Sie
ungleichmäßig braun.“ X-RAY-3 fuhr durch das dichte, lange Haar seiner
Begleiterin, die er vor einem Tag in einem Hotel am Strand kennengelernt hatte.
Conny hielt sich seit vierzehn Tagen hier auf. Es gab genügend Männer, die ihr
tagelang nachgestiegen waren, die ihr Blumen und Einladungen geschickt hatten.
Vergebliche Liebesmüh! 


Larry hatte es da einfacher gehabt. 


Der ihm eigene Charme hatte Cormy mehr überzeugt als kostbare
Geschenke. Schon am ersten Abend hatte er ein Rendezvous mit ihr gehabt. 


Nach einer Weile stand Conny auf und blickte sich um. Der
Strand war nicht mehr so bevölkert wie am Mittag. Viele Plätze waren schon
leer, verwaist standen Sonnenschirme und Liegen am Strand. 


„Stürzen wir uns nochmal ins kühle Naß, Larry?“ fragte
Conny. 


„Wer rastet, der rostet! Leben ist Bewegung, Larry!“ 


„Ich habe mich den ganzen Tag über schon bewegt.“ 


„Sie haben mir insgesamt viermal den Rücken mit
Sonnenschutzcreme eingerieben. Hat Sie das außer Atem gebracht? Ich bin einiges
mehr gewohnt.“ 


„Eben. Deshalb will ich mich schonen. Ich mache Ihnen
einen Vorschlag, Conny.“ 


„Sie gehen jetzt schwimmen. Wie ich Sie kenne, haben Sie
in ’ner halben Stunde schon wieder Lust.“ 


„Stimmt.“ 


„Dann komm ich mit. Aber solange spiele ich Matratze und
rühr mich nicht vom Fleck.“ 


Conny ging in die Hocke. Ihre Knie berührten Larrys
Brust, als sie aus dem Gleichgewicht geriet. Dann drückte sich Conny Fedderson
langsam in die Höhe. Ihr Körper spannte sich, und der superknappe BH nicht
weniger. 


„Ich bin gleich wieder da“, rief Conny Larry zu. Mit
wiegenden Hüften lief sie davon. 


„Sie sind ein Glückspilz“, sagte eine Stimme neben Brent.
X-RAY-3 


drehte sich um. Ein junger Mann, wohl in seinem Alter,
saß auf einer bunten Wolldecke und blickte verträumt der charmanten Conny nach.



„Drei Tage lang hab ich’s versucht. Umsonst! Das Mädchen
war nicht zu gewinnen.“ 


„Vielleicht sind Sie nicht ihr Typ?“ 


Der Aschblonde zuckte die Achseln, rutschte ein paar
Zentimeter näher und fuhr sich nervös durch das etwas schüttere Haar. „Möglich.



Man kann eben nicht alles haben. Aber manchmal steckt man
sich ein Ziel.“ 


„Oha“, meinte der Aschblonde, „schon wieder was Neues in
der Pupille?“ 


„Möglich. Conny reist morgen früh ab. Ich frage Sie: wie
soll man da die letzten vierundzwanzig Stunden, die ich länger hier bin,
verbringen? 


Allein schafft man das nicht. Und schöne Frauen gibt es
hier - im wahrsten Sinne des Wortes - wie Sand am Meer. Man braucht sich nur
umzuschauen und zuzugreifen.“ 


Larrys unmittelbarer Nachbar wollte darauf etwas
erwidern, doch er kam nicht dazu. 


Die Dunkelhäutige schien den Belagerungszustand satt zu
haben. Sie drehte sich ein wenig auf die Seite, knipste den gelösten BH zu und
verbarg damit ein paar Quadratzentimeter ihres nackten Rückens. Dann erhob sie
sich. 


Conny Fedderson war schon eine Attraktion. Aber wenn man
diese Frau sah, dann stockte einem der Atem. 


Die schöne Unbekannte packte ihre Badeutensilien
zusammen, bahnte sich einen Weg durch das Spalier von Männern und kam an Larry
Brent vorüber. Das gleiche geheimnisvolle, vielsagende Lächeln wie vorhin stahl
sich auf ihre Lippen. X-RAY-3 erwiderte dieses Lächeln. 


War es Zufall, Schicksal oder Absicht, daß sie im
Vorübergehen den Bademantel fallen ließ? 


Larry Brent war jedenfalls schnell genug, danach zu
greifen, ehe das Girl sich bücken konnte, um ihn aufzuheben. 


Der PSA-Agent erhob sich. Ein Blick aus glutvollen Augen
traf ihn. 


„Ein alter Trick, ich weiß“, sagte die Südamerikanerin
leise. „Aber er verfehlt nie seine Wirkung.“ 


„Ich hätte mir bestimmt auch noch etwas einfallen lassen.
Aber im Moment liege ich an der Kette“, entgegnete Larry ebenso
geistesgegenwärtig wie leise. 


„Ich heiße Ramona. Vielleicht können wir uns heute abend
sehen? 


Sind Sie auch im Beach-Hotel?“ 


„Leider nein. Aber in unmittelbarer Nachbarschaft, im
Sunbeam.“ X-RAY-3 drückte ihr die Badetasche in die Hand. Sekundenlang
berührten sich ihre Hände. Ramonas Ausstrahlung sprang auf ihn über wie ein
elektrischer Funke. 


„Ich werde mir ’ne Freistunde heute abend verschaffen.“ 


„Ich warte an der Bar auf Sie.“ Lächelnd und hüftewiegend
zog sie davon. Die Männer in der Nähe gaben ihrer Bewunderung durch Pfiffe oder
Bemerkungen Ausdruck. 


Larrys Nachbar, der Aschblonde, stand da wie ein
begossener Pudel. 


„Schambolavallo“, murmelte er. 


X-RAY-3 kniff die Augen zusammen. „Was soll das heißen?“ 


„So was Ähnliches wie Hut ab, Donnerwetter oder alle
Achtung. Ich fuhr mal auf einem Handelsschiff. Da hatten wir einen Afrikaner,
breit wie ein Kleiderschrank und mit Muskeln wie ein Bär. Ein richtiger
abgebrochener Riese war das. Wenn dem etwas gefiel, oder wen er merkte, woher
der Wind wehte, dann sagte der auch immer etwas, das so ähnlich wie
Schambolavallo klang.“ 


Larry und der Aschblonde wechselten noch ein paar
belanglose Worte miteinander. Hin und wieder warf der Agent einen Blick aufs
Meer. 


Unter den Schwimmern entdeckte er Conny Fedderson. 


Der Aschblonde ging nach fünf Minuten. Langsam trottete
er zum Ufer. Kopfschüttelnd blickte er auf den Boden und dachte nach. „Was dem
einen in den Schoß fällt, muß sich der andere hart erkämpfen“, seufzte er. Er
warf einen Blick zurück und zuckte zusammen. 


Der Aschblonde fuhr sich über die Augen. „Das darf nicht
wahr sein“, murmelte er. „Der Kerl arbeitet mit einem Trick.“ 


Was er zu sehen bekam, war in der Tat erstaunlich. 


Larry Brent hockte sich gerade auf den Boden nieder, als
von hinten eine unbekannte, langhaarige und langbeinige Blondine herankam und
sich dem Agenten näherte. Sie ließ sich vorsichtig auf die Fersen herab und
preßte beide Hände auf Brents Augen. Dann beugte sie sich von der Seite zu ihm
herunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. 


Was da gesprochen wurde, entging dem weiter entfernt
stehenden Aschblonden. 


„Ich bin’s“, sagte die Blondine einfach zu Larry Brent. 


„Conny?“ fragte X-RAY-3. Aber als er diesen Namen nannte,
war er selbst nicht davon überzeugt. 


„Nein, Darling“, flötete die schicke Blondine. 


„Myriel?“ 


„Sieh einer an, eine Französin hat er auch schon wieder
kennengelernt. 


Da läßt man den Burschen mal ein paar Wochen aus den
Augen und schon macht er Dummheiten!“ 


Larry schluckte. Jetzt wußte er, mit wem er es zu tun
hatte. „Morna?!“ 


sagte er erstaunt. Sein Gesicht war ein einziges
Fragezeichen. 


„Er hat mich noch erkannt. Das tröstet mich.“ Morna
Ulbrandson, eine der attraktivsten Agentinnen der PSA, löste ihre schmalen Hände
von Larrys Augen. X-RAY-3 wandte den Kopf. 


„Heute bleibt mir auch gar nichts erspart.“ Larry Brent
stieß hörbar die Luft durch die Nase. „Wie lange gedenkst du zu bleiben?“ 


„Nicht eitel Freude? Interessiert es dich gar nicht,
woher ich komme, wieso ich eigentlich hier bin?“ Morna Ulbrandson setzte sich
auf ihre Fersen. Die langen, braunen Schenkel schimmerten matt in der
untergehenden Sonne. 


„Ich bin gerade im Begriff, meine Fragen zu stellen. Aber
du läßt mich nicht dazu kommen. Also, wie ist das mit deiner Ankunft? Wieso,
weshalb?“ 


„Verlängertes Wochenende im Sonnenparadies der Staaten.
Wenn man schon mal hier ist, muß man die Gelegenheit nützen.“ 


„Das ist doch nicht der einzige Grund?“ Larry Brent roch
den Braten. 


„Erraten! Ich bin hier verabredet. Ich habe ein kleines
Rendezvous.“ 


X-RAY-3 kniff die Augen zusammen. „Mit wem, wenn man das
wissen darf?“ 


„Er heißt Charly.“ 


„Aha, Charly. - Weiter nichts?“ 


„Einfach Charly. Er war Butler bei einem Millionär.“ 


„Davon gibt’s hier viele. Wie heißt das Goldsöhnchen?“ 


„Wirst du alles von mir erfahren. Ich habe nämlich noch
ein Rendezvous. Und zwar mit dir. Wie ich dich kenne, hast du geahnt, daß ich
heute hier aufkreuzen würde.“ 


„Selbstverständlich. X-RAY-1 hat es mir sofort
mitgeteilt. Eine Vorwarnung kann nie schaden. Spaß beiseite, meine Liebe! Wieso
weiß ich nichts von deiner Ankunft?“ 


„Ich werde dir alles erklären.“ 


„X-RAY-1 hätte es einfacher haben können. Schließlich bin
ich schon hier. Zwar privat, aber zwischen Dienst- und Privatstunden läßt sich
oft nur schwer ein Trennungsstrich ziehen. Anruf genügt, und ich hätte das
Rendezvous mit Butler Charly über die Bühne gehen lassen. Deine Ankunft ist
reine Geldverschwendung. Da ärgert sich wieder die Steuerzahler.“ 


„Wenn X-RAY-1 es für richtig hält, daß eine Frau den
Butler trifft, dann wird es schon in Ordnung sein. Schließlich muß auch mal
eine Agentin eingesetzt werden, sonst wird die Arbeit der PSA einseitig. Wir
können doch den Männern nicht das Feld überlassen. Wo bleibt da unsere
Emanzipation?“ 


„Okay, lassen wir das Geplänkel. Ich habe das Gefühl, daß
das Wochenende vertan ist. Sicher hast du ein ganzes Paket Überraschungen
dabei. Ich sehe uns beide schon im Einsatz. Dann pack mal aus, Strandfee!“ 


„Zwischen Sand und blauem Meer ist mir das leider nicht
möglich. Ich brauche Ruhe und Zeit, um dir alles zu verklickern.“ 


„Schönes Wort. Wo hast du das her?“ 


„Kommt aus dem Deutschen. Hab ich kürzlich in Frankfurt
gehört. 


Die sprechen dort alles so ulkig.“ Sie warf einen Blick
auf ihre Armbanduhr und löste sie von ihrem Handgelenk. Am gleichen Arm trug
sie als einziges Schmuckstück ein goldenes Kettchen, an dem eine kleine
erhabene Weltkugel befestigt war. In dieser Kugel befand sich die komplizierte
Miniatursende- und -empfangsanlage, die einen direkten Kontakt zu X-RAY-1 in
New York ermöglichte. 


Morna drückte Larry die Armbanduhr in die Hand. 


„Paß schön auf! Ich schwimm mal ’ne Viertelstunde. Dann
steh ich zu deiner Verfügung. Nachher unterhalten wir uns bei einem Drink im
Sunbeam weiter.“ 


„Du bist im Sunbeam-Hotel untergebracht?“ X-RAY-3 sah
aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. 


„Natürlich. Es ist wunderschön dort.“ 


„Das kann ich mir gut vorstellen. Aber da habe ich ein
Problem, meine Liebe!“ 


„Mit dem mußt du selbst fertig werden. Ich hatte vorhin
Gelegenheit, dich eine Zeitlang zu beobachten. Die kleine Südamerikanerin
scheint ganz schön wild auf dich zu sein. Die Blonde, die gerade aus dem Wasser
zurückkommt, hat es wohl auch auf dich abgesehen. Möchte bloß wissen, was die
alle an dir finden.“ 


Larry Brent fletschte die Zähne. „Ich bin der gleiche
geblieben, wie immer. Ich habe bloß meine Zahnpasta gewechselt, deshalb fliegen
die Girls so auf mich.“ 


 


●


 


Hank Forster machte einen ernsten und abwesenden
Eindruck. 


Der bärtige junge Amerikaner saß mit Jo-Anne Hathry in
der Bar des Mathew Hotel. 


Hank Forster war später in Miami eingetroffen als
vorgesehen. Der dichte Verkehr hatte ihn aufgehalten. 


Jo-Anne hatte in der Zwischenzeit alles erzählt, was ihr
bekanntgeworden war. Captain Moris Daniel von der Sonderkommission war nach der
Fahrt zu Frank Fennermann sofort in sein Office zurückgekehrt. Er wollte
Forster später sprechen. Aber bis jetzt hatte sich der Captain noch nicht
gemeldet. 


„Ich verstehe das alles nicht“, sagte Hank Forster. Er
griff nach seinem Drink, nippte jedoch nur daran. Die Bar füllte sich, obwohl
der Abend noch nicht zu spät war. Nach der Hitze des Tages wollten die
Touristen ihre Kehlen anfeuchten und die Bar des Hotels hatte da einiges zu
bieten. 


„Die Blumen, Jo-Anne“, fuhr Forster fort. Sein bleiches
Gesicht stand in hartem Kontrast zu dem rabenschwarzen Bart, der es rahmte. Und
die dunklen Augen darin glühten wie Kohlen. „Ich muß immer wieder an die Blumen
denken. Der Captain - dieser Daniel - muß ähnliche Gedanken gehabt haben, sonst
wäre er mit dir nicht noch mal den gleichen Weg gefahren. Wie hieß der Bursche,
der Doreen die Blumen schenkte?“ 


„Fennermann, Frank Fennermann.“ 


„Warum hast du keine mitgebracht?“ fragte Hank Forster
vorsichtig. 


„Er schenkte den Strauß uns beiden, Hank. Aber Doreen
stellte ihn in ihr Zimmer. Das fand ich auch ganz in Ordnung. Schließlich
hielten wir uns die meiste Zeit doch in Doreens Zimmer auf, wenn wir im Hotel
waren. Da hatten wir beide etwas von den Blumen. Warum fragst du danach?“ 


„Ich muß dauernd daran denken, einfach so. Verrückt,
nicht wahr? 


Aber ich komme von dem Gedanken nicht los, daß die Blumen
und das Verschwinden von Doreen irgendwie im Zusammenhang miteinander stehen.“ 


Jo-Anne seufzte. „So verrückte Ideen hatte ich auch
schon. Rein gefühlsmäßig. Aber das ist doch unlogisch. Wie können Blumen...“ 


Er ließ sie nicht ausreden. „Wieso können Blumen nicht?
Hast du nicht selbst gesagt, daß sie innerhalb von zwölf Stunden völlig
verblühen, obwohl sie doch frisch geschnitten waren!“ 


„Ja. das stimmt.“ 


„Blumen - ein Symbol des Werdens und Vergehens. In dieser
Gegend sind schon oft merkwürdige Dinge passiert. Menschen verschwanden und
niemand weiß, was mit ihnen geschah. Ein einfacher, einleuchtender Gedanke wäre
doch der: die Blumen sind mit einem Gift präpariert, das mit der nächtlichen
Duftverstärkung frei wird.“ 


Jo-Anne Hathrys Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Du
machst mir Angst. Hank.“ 


„Ich denke nach, ich suche nach einer Erklärung, das ist
alles. Kein Mensch käme auf die Idee, in einem Blumenstrauß etwas Gefährliches
zu sehen. Er wäre sozusagen eine raffinierte Tarnung. Nehmen wir mal an, daß es
so ist und spinnen wir den Faden weiter: Was für einen Grund könnte derjenige
der euch die Blumen geschenkt hat, gehabt haben, Doreen zu töten? Nennen wir es
doch mal so. Doreen ist tot, ich fühle es! Sie wird nicht wiederkommen. Ich muß
damit fertig werden. Alles, was ich sage, mag verworren und unlogisch klingen.
Verworren und unlogisch ist auch die Tatsache, daß Doreen nicht mehr da ist,
obwohl sie doch eigentlich da sein müßte, nicht wahr?“ 


Er sah sie an. Es war etwas in seinem Blick, das Jo-Anne
erschrecken ließ. 


Von Doreen wußte sie, daß Hank eine Zeitlang
drogenabhängig gewesen war. Doreen selbst hatte ihrem Verlobten in der
schwersten Zeit zur Seite gestanden. Auf ihr Betreiben hin hatte Hank sich
einer Entziehungskur unterzogen. Ob sie von Nutzen gewesen war, darüber hatte
Doreen später keine Angaben gemacht. 


„Mich wundert eines, Jo-Anne“, fuhr er unvermittelt fort.



„Was?“ 


„Warum hat Captain Daniel sich keine Blumen zur Analyse
geben lassen?“ 


Die junge Amerikanerin zuckte die Achseln. 


„Ihr habt über die Blumen gesprochen. Auch Daniel scheint
so seine eigenen Gedanken zu haben. Merkwürdig!“ Hank Forster griff nach einer
Zigarette. Er machte nicht mehr den ruhigen Eindruck von vorhin. 


Er wirkte nervös und zerfahren. „Wir könnten es auf
eigene Faust versuchen.“ Er sagte es leise. Doch Jo-Anne verstand noch jedes
Wort. 


„Wie meinst du das?“ 


„Kennst du die Stelle, das Beet, von dem Fennermann die
Blumen holte?“ 


„Ja. Wir haben dabeigestanden?“ 


„Du würdest es sofort wiederfinden?“ 


„Natürlich. Aber was soll das?“ 


Hank Forster leckte sich über die Lippen und fuhr mit der
Zungenspitze über seinen oberen Lippenbart. „Wir holen uns Blumen vom gleichen
Beet, das ist alles!“ 


„Aber es ist so spät, und...“ 


„Wenn ich zügig fahre, sind wir in einer knappen Stunde
dort. Bis um zehn Uhr können wir wieder dasein. Ich will wissen, ob ich mit
meinen Überlegungen richtig liege oder nicht. Du brauchst keine Angst zu haben,
ich übernehme die volle Verantwortung. Ich muß nur wissen, von welcher Stelle
die Blumen stammten. Das ist möglicherweise ausschlaggebend. Auch die Tatsache,
daß Fennermann einen Teil seiner Beete mit einer gefärbten Flüssigkeit begießt,
gibt mir zu denken. Das muß nichts Außergewöhnliches sein. Vielleicht benutzt
er einen Spezialdünger. Aber durch diesen Dünger könnten die Blumen das Gift
injizieren, von dem ich annehme, daß es durch den Duft zur Wirkung kommt. Wenn
ich mich irre, kann nicht viel passieren. Ich habe dann lediglich ein paar
Blumen gestohlen. Wenn ich jedoch auf dem richtigen Weg bin, wird Miami eine
Sensation erleben!“ 


„Gesetzt den Fall, deine Theorie stimmt. Wir begeben uns
in tödliche Gefahr, Hank.“ 


„Wir sind zu zweit, Jo-Anne. Und wir schlafen nicht. Wir
können uns gegenseitig beobachten. Sobald etwas vorfällt, sind wir gewarnt.
Doreen schlief. Und sie hatte niemand, der sie warnte.“ 


Jo-Anne schluckte. „Vielleicht sollten wir Captain
Daniel...“ 


„Nein. Wir machen es allein. Zeigt du mir den Weg?“ 


„Ja.“ 


 


●


 


Es ging schneller über die Bühne, als Jo-Anne-Anne
dachte. 


Hank Forster hatte sich einen genauen Plan zurechtgelegt.
Danach handelte er. Er brachte seinen Wagen rund hundert Meter hinter dem
dunklen, einsamen Haus zum Stehen. Gemeinsam mit Jo-Anne schlich er durch die
Nacht. 


Weit und breit keine Menschenseele, und der Hausherr
selbst schien auch nicht anwesend zu sein. 


Sie erreichten den Vorbau des geräumigen Treibhauses, das
sich wie ein eckiger Turm neben dem alten Gebäude erhob. 


Jo-Anne zeigte ihrem Begleiter das Beet, von dem
Fennermann die Blumen abgeschnitten hatte. 


Es war verhältnismäßig klein, wenn man die anderen Beete
damit verglich. Verschiedene Blumenarten standen fein säuberlich getrennt in
kleinen Parzellen beisammen. 


Hank Forster machte kurzen Prozeß. Mit einem
Taschenmesser schnitt er die dünnen Stengel durch, nahm von jeder Sorte zwei
Exemplare und verschwand dann lautlos und ungesehen mit seinem Strauß und
Jo-Anne wieder in der Dunkelheit, wo das Auto wartete. 


 


●


 


Fast auf die Minute genau um zehn Uhr erreichten sie
wieder das Mathews Hotel. Während Hank Forster seinen Wagen auf dem Parkplatz
abstellte, griff Jo-Anne nach dem Blumenstrauß auf dem Rücksitz und hielt ihn
in ihrer Hand wie eine Schlange, die jeden Augenblick zubeißen konnte. 


Hank Forster befreite sich von dem Gefühl der
Unsicherheit. Er nahm den Strauß an sich. 


Als sie durch die Hotelhalle kamen, blickte ihnen die
zyklamrote Empfangsdame Bereits erwartungsvoll entgegen. 


Jo-Anne und Hank Forster nahmen die Zimmerschlüssel
entgegen. 


„Für Sie habe ich noch eine Gesprächsnotiz, Mister
Forster.“ Mit diesen Worten reichte die_ Dame hinter der Rezeption einen
zusammengefalteten Zettel. 


Hank griff danach. „Vielen Dank“, murmelte er beiläufig,
wandte sich etwas von der Rezeption ab und faltete das Papier auseinander. Auf
dem Zettel stand ein kurzer handschriftlicher Vermerk, daß Captain Daniel
angerufen und mitgeteilt hatte, er könne diesen Abend nicht mehr vorbeikommen.
Gleich am nächsten Morgen wolle er sich jedoch melden. 


Mit dem Lift ließen sich Hank und Jo-Anne nach oben
tragen. 


Die Blondine wohnte eine Etage unter Forster. Aber sie
fuhr ein Stockwerk höher. Sie hatten abgesprochen, die Nacht gemeinsam in
Forsters Zimmer zu verbringen und die rätselhaften Blumen zu beobachten. 


Vom Zimmerservice ließ Hank Forster sich eine Vase bringen,
und aus der Bar servierte eine grazile, knabenhafte Bedienung eine Flasche
Whisky und zwei Gläser. 


Hank und Jo-Anne machten es sich gemütlich. Bei
Kerzenschein, leiser Musik, Zigaretten und einem Drink sprach man über Dinge,
die sie so seltsam berührten. 


Mitten auf dem Tisch neben der Tür stand in einer
robusten Vase der üppige Blumenstrauß. 


Anfangs blickten sie noch öfter hin, dann vergaßen sie es
und verloren sich ganz in ihrem Gespräch. Eine gemütliche Atmosphäre kam auf. 


Dazu trugen die Ruhe und der Alkohol bei. 


Hank Förster entpuppte sich im Zusammensein mit Jo-Anne
Hathry als ein Kettenraucher. Als er sich die achte oder zehnte Zigarette
anzündete, zitterten seine Hände plötzlich. Er war mit einemmal nicht mehr in
der Lage, das Streichholz zu halten. 


Jo-Anne bemerkte die Veränderung sofort. 


„Ist dir schlecht? Um Himmels willen, wie siehst denn du
aus?“ Jo-Anne Hathrys Stimme war nur ein Flüstern. Das Mädchen erschrak, als
sie Hank so erlebte. Ihr Blick ging hinüber zu den prachtvollen, duftenden
Blüten. „Die Blumen, Hank“, sagte sie entsetzt. „Wir müssen 


’raus hier! Es ist also doch...“ 


Wieder mal ließ er sie nicht zu Wart kommen. „Quatsch! Es
sind nicht die Blumen. Mach dir keine Sorgen, Jo-Anne! Ich brauch ein Glas
frisches Wasser, das ist alles.“ 


Sie wollte ihn stützen, aber er schob sie zurück. Sein
Gesichrbsausdruck erschreckte sie. Er wirkte alt und hinfällig. 


„Der Anfang eines Anfalls, Jo-Anne“, sagte er rauh. „Aber
das - ist gleich wieder vorüber.“ 


Er taumelte wie ein Betrunkener zum Eingang des
Badezimmers und stolperte nach innen. Das Licht ging an. 


„Soll ich dir helfen?“ fragte das Mädchen besorgt, das
wie hypnotisiert auf den Blütenstrauß starrte, der ihren Blick magisch
anzuziehen schien. 


„Nein, nicht nötig!“ 


Jo-Anne hörte, wie der Wasserhahn geöffnet wurde. Dann
raschelte etwas. Es hörte sich an, als würde Hank Forster den Reißverschluß
eines Beutels aufreißen. Er hatte es ziemlich eilig damit. 


Sekundenlange Stille. Dann ein klirrendes Geräusch.
Krachend zersprang ein Glasbehälter auf dem Boden. 


Wie von einer Tarantel gestochen, sprang die
Neunzehnjährige auf und eilte ins Badezimmer. 


„Hank!“ rief sie. Wie angewurzelt jedoch blieb Jo-Anne
auf der Schwelle stehen. 


Hank Forster stand gegen die Wand neben dem Spiegel
gelehnt. Er hatte den Hemdsärmel hochgerollt und stach sich in diesem
Augenblick eine Injektionsnadel in die Vene. Mit zitternder Hand drückte er den
Kolben herunter. 


Jo-Anne atmete schwer. Sie schloß die Augen. Ein Wirbel
von Punkten und Flecken tobte vor ihren geschlossenen Augenlidern. 


„Tut mir leid“, sagte Forster mit schwacher Stimme. „Das
hättest du dir ersparen können... dieser Anblick war nicht nötig. Ich hab's
nicht geschafft, obwohl ich es versucht habe. Es kommt einfach wie ein Rausch. Man
meint zu ersticken - zu sterben. Und dann braucht man den Stoff. Ich fixe, wie
du siehst. Ich habe den ganzen Tag über schon gefühlt, daß ich was brauche.
Dann überfällt es einen blitzartig. Aber jetzt ist es wieder gut, alles okay,
Baby. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.“ 


Er sprach ruhig und frisch. Die Verkrampfung fiel von ihm
ab, und alles an ihm entspannte. 


Seine Hand zitterte nicht mehr, als er jetzt die Spritze
auf die Ablage unterhalb des Spiegels zurücklegte. 


Hank Forster lächelte. Er löste sich von der Wand. Sein
Schritt hatte etwas Beschwingtes, Jungenhaftes an sich. 


„Wußte Doreen Bescheid?“ fragte Jo-Anne heiser. 


„Ja. Sie hat trotzdem zu mir gehalten. Sie war überzeugt
davon, daß ich es doch noch schaffe. Sie war der beste Kamerad, den ich jemals
hatte. Ich hatte selbst den Willen, aufzuhören. Ein paar Tage, zwei, drei
Wochen lang geht es gut. Dann kommt das Verlangen wie ein Blitz aus heiterem
Himmel und du glaubst, vor die Hunde gehen zu müssen, wenn du jetzt keinen
Stoff nimmst. Ich hasse diese Abhängigkeit, und doch ist dieser Haß nicht groß
genug. Ich fühle mich leer und ausgehöhlt, wenn ich ihn nicht habe. Aber ich
möchte ein ganz anderes Leben führen. Angefangen hat es mit einem Joint, im
Kreis von ein paar Freunden. Zieh doch mal, hat es geheißen. Ich wollte nicht.
Aber alle machten mir weiß, daß das völlig harmlos sei. Ich wollte nicht
außerhalb stehen und mich nicht blamieren. So fing es an. Es wurden zwei, drei,
vier am Tag. Dabei blieb es nicht. Alle reden davon, daß Hasch nur stimuliere,
daß es in Wirklichkeit nicht abhängig mache. Es ist nicht wahr! Greif nie zu
solchem Zeug, Baby. Nimm mich als warnendes Beispiel! Ich bin am Ende, auch
wenn ich mir das nicht eingestehen will. Ich bin umgestiegen auf härtere
Drogen. Der Dealer lacht sich ins Fäustchen. Ich bin ein verdammt guter Kunde
geworden. 


Aber ich habe mich kaputt gemacht. 


Doch reden wir nicht mehr davon. Jetzt fühle ich mich
wohl. Die ganze Welt ist heiter und fröhlich. Alles ist so leicht. Ich hab’ das
Gefühl, ich könne fliegen. Das Leben ist schön, Jo-Anne. Man muß es von seiner
besten Seite nehmen.“ 


Sie gingen zurück in den Raum, saßen sich gegenüber und
blickten sich an. Ein richtiges Gespräch kam jetzt nicht mehr auf. Hank Forster
war mit seinen Gedanken wo anders. Die Welt um ihn herum nahm andere Farben an,
jedes noch so kleine Geräusch drang vielfach verstärkt an sein Ohr, weckte neue
Stimmungen und Gefühle. 


Hank Forster träumte, Jo-Anne Hathry schwieg, hielt die
Blumen im Auge und wurde langsam schläfrig. 


 


●


 


Morna Ulbrandson warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. 


„Gleich Viertel vor elf“, sagte die charmante Schwedin,
die ein knöchellanges Cocktailkleid trug. Was das Textil unterhalb des Knies
verdeckte, gab es oben großzügig frei. Morna hatte einen Ausschnitt, der nicht
gewagter sein konnte. 


„Langsam wird es Zeit“, fuhr X-GIRL-C fort. Sie aß mit
Larry an der Bar. Auch X-RAY-3 hatte sich den Bedürfnissen des Abends äußerlich
angepaßt. Zu einer nachtblauen Hose trug er ein weißes, einreihiges
Dinner-Jackett mit besonders tief gezogenen Revers. Darunter ein glattes
Partyhemd und schwarze Fliege. Eine vornehm elegante Erscheinung in exklusiver
Umgebung! 


Die Agentin hatte den langen Abend, den sie schon
zusammen waren, genutzt, um Larry in alle notwendigen Einzelheiten einzuweihen,
die bis jetzt erkennbar und der PSA bekannt waren. 


Fest stand, daß die hiesige Polizei mit einem Problem
nicht fertig wurde: Menschen verschwanden auf rätselhafte Weise, und selbst die
Sonderkommission, die ein gewisser Captain Moris Daniel gebildet hatte, war in
den letzten drei Monaten nicht weitergekommen. 


Es schien, als türme sich eine unsichtbare Wand vor den
recherchierenden Beamten auf. Für die PSA bestand der ernsthafte Verdacht, daß
gewisse Personen, die in Millionärskreisen zu suchen waren, hier ihre Hand im
Spiel hatten, daß eventuell sogar Mitglieder der Mannschaft Daniels korrupt
waren und nur angeblich nicht weiterkamen, in Wirklichkeit jedoch eine ganze
Menge wußten. 


Über einen Vertrauensmann der PSA war die Zentrale in New
York nun durch Zufall an einen Mann geraten, der etwas mehr zu wissen schien.
Butler Charly war in Millionärskreisen bekannt. Der Mann stammte aus England.
Mit seiner Herrschaft hatte er sich vor geraumer Zeit überworfen. Morna sollte
im Gespräch mit Charly ausloten, was er wirklich wußte. Larry Brent hatte die
Aufgabe, sich zunächst im Hintergrund zu halten, Morna aber nicht aus den Augen
zu verlieren. 


Laut Mornas Mitteilungen, erwartete X-RAY-1 in New York
unter Umständen eine Entwicklung, die es notwendig machte, daß die Schwedin
männlichen Schutz in ihrer Nähe wußte. 


Die Bar war gut besucht. Hin und wieder warf Larry einen
Blick hinüber zu einem dunklen Seitentisch, an dem die rassige Ramona saß. 


Obwohl sie in männlicher Begleitung nach Brents Absage
gekommen war, schien sie überzeugt davon zu sein, daß das Rendezvous mit dem
PSA-Agenten doch noch zustande kam. 


X-RAY-3 und die Schwedin entfernten sich von ihrem Platz
und gingen hinaus auf die kerzenbeleuchtete Terrasse. 


Von hier aus führten schmale Spazierwege durch einen
Palmhain, den die Hotelbesitzer sauber gepflegt hielten. 


Morna verhielt im Schritt. „Nachdem du ein Rendezvous mit
deiner Angebeteten absagen mußtest, wirst du hoffentlich nicht aus den Gedanken
kommen, mich als Ersatz einzuspannen.“ 


„Wenn ich die Arbeit mit dem Vergnügen verbinden kann,
tue Ich das immer gern. Aber du bist heute nicht besonders gut auf mich zu
sprechen. Offenbar denkst du nur an Charly.“ 


„Der Flirt mit ihm, falls es sich zu einem solchen
auswachsen sollte, ist rein dienstlich und ausdrücklich in den Statuten der PSA
erwähnt und erlaubt. Ich denke mir jedoch, daß...“ Was sie sich so dachte,
konnte sie nicht mehr aussprechen. An der Tür zur Terrasse tauchte ein
Hotelangestellter auf, der ein Schild mit der Aufschrift Telefon für Mrs. 


Ulbrandson trug. 


„Irgendwie wollte er sich melden“, murmelte Morna. „Also
per Telefon. Dann wollen wir mal sehen. Ich bin ab jetzt im Dienst, mein
Lieber! Falls du auf dumme Gedanken kommen solltest, möchte ich dich bitten,
mich im Eifer des Gefechts nicht ganz zu vergessen. X-RAY-1 baut auf deine
Anwesenheit. Möglich, daß Charly noch ein Date mit mir ausmacht. Ich weiß
nicht, was er vorhat. Aber das werden wir ja sehen.“ 


Sie ging zum Eingang, während Larry Brent auf der
Terrasse stehen blieb. Er atmete tief die milde, würzige Luft ein. die eine
leichte Brise vom Meer über die Palmkronen wehte. 


X-RAY-3 kam bei seinem Spaziergang an einer Gruppe von
festlich gekleideten Männern vorbei, die sich angeregt unterhielten. 


Aus der Dunkelheit näherten sich schattengleiche Gestalten.
Es waren zwei Männer. Einer davon war der Millionär Andrew P. Weverton, der
andere ein Fabrikant, den Larry sofort wiedererkannte. 


Bryan O’Connor, Besitzer einer der größten Bonbon- und
Schokoladenfabriken der Staaten. O’Connors Bonbons in aller Munde lautete der
Werbeslogan, mit dem der Fabrikant seine Süßigkeiten an den Mann bzw. an das
Kind brachte. 


O’Connor zuckte zusammen, als er Brent sah. 


„Mister Brent?“ fragte er zweifelnd. Larry lachte. Die
beiden Männer begrüßten sich. O’Connors ernste, etwas angespannte Miene
veränderte sich. 


„Ein alter Bekannter von mir, Andrew“, stellte der
Schokoladenboß den Agenten vor. „Nett, Sie unerwartet hier zu sehen. Es ist
doch bestimmt schon fünf oder sechs Jahre her, seit wir uns gesehen haben?“ 


Larry erinnerte sich an die Begegnung im Hause des
Fabrikanten. Zur Eröffnung seines 5. Zweigwerks hatte er nicht nur Finanzbosse,
Künstler und Männer aus Politik und Wirtschaft eingeladen, sondern ein ganzes
Ensemble engagiert, das ein extra für den besonderen Tag geschriebenes
Bühnenstück aufführte, in dem die Geschichte des Hauses O’Connor in allen
Details dargestellt wurde. 


Larrys Schwester, Myriam, hatte den Hauptpart der damals
noch jungen Großmutter O’Connors gespielt. Durch sie war X-RAY-3 in den Genuß
eines Banketts gekommen, das ebenso Geschichte geworden war wie alles, was mit
dem Haus O’Connor zusammenhing. Beim abendlichen Empfang war Larry dem Ehepaar
O’Connor vorgestellt worden. Bryan O’Connor hatte eine entzückende Frau. 


Als jetzt die Rede auf Mrs. O’Connor kam, verfinsterte
sich die Miene des Fabrikanten. 


Er senkte den Blick. „Leider bin ich allein hier. Aimee
hat mich verlassen.“ 


Er sprach es so aus, daß Larry annehmen mußte, Mrs.
O’Connor sei in der Zwischenzeit verstorben. 


„Das tut mir leid“, entgegnete C-RAY-3 leise. „Ein
schwerer Schlag für Sie. War es ein Unfall oder eine Krankheit?“ 


„Sie mißverstehen mich, Mister Brent. Meine Frau hat mich
verlassen, im wahrsten Sinn des Wortes. Als das Zimmermädchen morgens in ihr
Schlafzimmer kam, war sie weg.“ Wie ein hilfloser Pennäler, der eine Arbeit
völlig versiebt hatte, stand der reiche O’Connor vor Brent. 


„Ich habe Privatdetektive beauftragt, nachdem die
üblichen Nachforschungen der Polizei im Sand verliefen“, fuhr O’Connor fort. 


Der breitschultrige Weverton an seiner Seite quälte einen
Zigarillo und blickte aus wäßrigen Basedowaugen gelangweilt auf seine
Fußspitzen, als könne er die Geschichte von Mister O’Connors entlaufener Frau
schon nicht mehr hören. „Alles umsonst. Man hat keine Spur von meiner Frau
gefunden.“ 


„Wie lange ist das jetzt her?“ fragte Larry. 


„Sechs Wochen. Sie verschwand aus unserem Landhaus ein
paar Meilen von hier. Sie hat nicht mal einen Abschiedsbrief hinterlassen.“ 


„Ihre Ehe soll sehr glücklich gewesen sein.“ 


O’Connor blieb ein paar Sekunden lang die Erwiderung auf
Brents Feststellung schuldig. „Die war nicht schlechter als alle anderen auch. 


Ich sehe keinen Grund, weshalb Aimee mich auf diese Weise
verlassen hat.“ 


Aus den Augenwinkeln nahm Larry eine Bewegung an der
erleuchteten Tür zur Terrasse wahr. Er wandte sich um und sah Morna, die ihm
durch eine kaum merkliche Geste zu verstehen gab, daß sie ihn zu sprechen
wünschte. 


„Entschuldigen Sie mich bitte für einen Augenblick“,
wandte sich Brent an seine beiden Gesprächspartner. Er eilte auf Morna zu.
„Nun?“ 


“Charly will mich unter vier Augen sprechen. Er wagte es
nicht, sein Apartment zu verlassen, um sich hier mit mir zu treffen. Ich soll
hinkommen.“ 


„Feinschmecker. Paß auf, daß er dich nicht vernascht!“ 


„Vielleicht ist er mein Typ, wer weiß? Ein richtiger
englischer Gentleman! Wenn ich mich bis Mitternacht nicht auf irgendeine Weise
bei dir gemeldet habe, ist was faul im Staate Dänemark. Ich rechne dann auf
dich!“ 


 


●


 


„Hübsch“, sagte Mister Andrew P. Weverton, als Larry
Brent über die Terrasse zu den Wartenden zurückkehrte. „Langbeinig, blond,
schlank.“ 


Er nahm den Zigarillo aus dem Mund. „Genau meine
Kragenweite. 


Deutsche?“ 


„Schwedin“, sagte X-RAY-3 kurz. 


„Hier kennengelernt?“ Wenn es um Frauen ging, schien das
Interesse des ein wenig phlegmatisch wirkenden Weverton doch angestachelt zu
werden. 


„Ja.“ 


„Sie ist reizend. Vielleicht sollten Sie und Ihre
Freundin mal zu einer meiner Parties kommen.“ 


„Gern. Ich bin nur nicht mehr lange hier. Spätestens
übermorgen reise ich ab.“ 


Weverton winkte theatralisch ab. „Sie verkennen unser
Organisationstempo, Mister Brent. Wenn meine Frau und ich uns etwas in den Kopf
gesetzt haben, dann schaffen wir das auch. Wir haben gern neue Gesichter um
uns. Hier lebt man trotz aller Abwechslung doch verhältnismäßig ruhig und
verlassen. Überhaupt außerhalb der Stadt. 


Deshalb haben wir es uns zur Gewohnheit gemacht, die
Feste zu feiern, wie sie fallen. Kommen Sie morgen abend zu uns, Mister Brent! 


Bringen Sie Ihre reizende Freundin mit! Wenn ich unsere
Freunde anrufe, dann werden sie mit von der Partie sein. Wevertons Parties sind
eine Klasse für sich!“ Er lachte, als wäre ihm ein besonders guter Witz
gelungen. Aber dabei verschluckte er Rauch und mußte husten. Seine Basedowaugen
schienen aus den Höhlen zu quellen. 


Die ganze Zeit über erschien O’Connor als völlig
Unbeteiligter. Der Hustenanfall Wevertons gab ihm die Chance, das Gespräch
wieder auf das Thema zu bringen, das ihm am Herzen lag. 


„Ich habe seit dem Verschwinden meiner Frau keine Ruhe
mehr gefunden, Mister Brent. Ich hoffe noch immer eine Spur von ihr zu finden.
Überall, wo ich bin, habe ich das Gefühl, sie müsse mir begegnen. Der Gedanke
scheint mir absurd, daß sie einfach nicht mehr da sein soll.“ 


X-RAY-3 fand die Ausführungen O’Connors etwas verwirrend.



Weverton wandte sich zur Seite ab, um seine Nase zu
putzen. Diesen unbeobachteten Augenblick nutzte O’Connor, um Brent leise
zuzuflüstern: „Ich hätte Sie gern unter vier Augen gesprochen, Mister Brent. So
schnell wie möglich. Es ist ein Wink des Himmels, daß ich ausgerechnet Sie hier
treffe. Nachher, im Hain. Ich werde allein sein.“ 


Weverton kam wieder auf ihre Höhe. „Gehen wir noch in die
Bar? 


Nehmen wir einen Drink. Komm, Bryan! Schluck deinen Ärger
‘runter! 


Es soll vorkommen, daß Männer ihren Frauen weglaufen. Bei
dir war’s umgekehrt. Ein anständiger Whisky hilft über vieles hinweg, auch über
Kummer. Andererseits sage ich mir: hier laufen so viele attraktive Mädchen
herum, die sich einen Mann angeln wollen. Wenn Aimee die Fliege gemacht hat,
dann ist das ihre Schuld. Sie hat damit alles aufs Spiel gesetzt, aber du doch
nicht!“ 


„Ich habe sie sehr geliebt. Und ich liebe sie noch
immer.“ O’Connor warf Weverton von der Seite her einen Blick zu. X-RAY-3
bemerkte ihn, und in den Augen des Schokoladenfabrikanten las der PSA-Agent
nackten Haß. 


 


●


 


Der Taxifahrer hielt direkt vor dem Haupteingang des
Apartmenthauses, in dem der Butler wohnte. Morna zahlte den Fahrpreis, bedankte
sich und stieg aus. Über dem seegrünen Cocktailkleid trug sie einen langen,
dazu passenden Mantel. 


Die Schwedin studierte die Namensschilder an der Tür. 


Charly Baker wohnte im achtzehnten Stock. Morna
klingelte. Sie mußte nur wenige Sekunden warten. Dann meldete sich die dumpfe,
durch eine beschädigte Membrane etwas kratzig wirkende Stimme des Butlers. 


„Ja?“ 


„Morna Ulbrandson.“ 


„Ich öffne Ihnen sofort.“ Charlys Stimme klang ernst und
bedrückt. 


Morna wurde hellhörig. Wenn Baker es nicht wagte, sich
mit ihr im Hotel zu treffen, dann saß ihm die Angst im Nacken. 


Der Türsummer brummte. X-GIRL-C drückte gegen das Portal.
Gleich darauf brachte der Lift sie nach oben. 


Es war ruhig. Kein Mensch begegnete ihr in dem großen
Haus. 


Morna hatte das Gefühl, in einem Krankenhaus zu sein. Als
sie den sechzehnten Stock erreicht hatte, mußte sie einen langen, kahlen
Korridor entlang gehen. Hinter der äußersten Tür wohnte Baker. 


Morna klingelte. Die Klappe vor dem Spion an der Tür
wurde lautlos zurückgezogen. Ein dunkles Auge musterte die Schwedin. Dann erst
wurde geöffnet. 


Morna war ahnungslos, als sie in die blitzsauber
eingerichtete Diele trat. 


Der Mann, der vor ihr stand, konnte alles andere als der
distinguierte Charly Baker sein, der ihr als Mann mittleren Alters, grauhaarig
und vornehm geschildert worden war. Vor ihr stand ein blutjunger, rothaariger
Bursche mit einem Pickelgesicht, aufgeworfenen Lippen und stumpfen Augen. 


„Na, dann komm mal, mein Betthäschen“, sagte er grinsend
und packte Morna am Arm. Aber er hatte sich verrechnet. 


Die Schwedin machte eine blitzschnelle Bewegung. Ihre
Rechte fuhr in die Höhe und krachte dem Rothaarigen genau gegen die
Halsschlagader. Der Jüngling riß die Augen auf. Kein Laut kam über seine
Lippen. Wie vom Blitz gefällt, sackte er auf den Boden, streckte alle viere von
sich und rührte sich nicht mehr. 


Aber damit war die Gefahr nicht gebannt. Der Rothaarige
erhielt Verstärkung. Er war nicht der einzige, der der Schwedin aufgelauert
hatte. 


Zwei, drei junge, verwildert und ungepflegt aussehende
Hippies teilten den Vorhang, der die Nische zum Badezimmer verdeckte. 


Morna spielte für den Bruchteil einer Sekunde mit dem
Gedanken, sich zur Flucht zu wenden. Die Tür war hinter ihr ins Schloß
gefallen. 


Angriff ist die beste Verteidigung! Ehe sich der
vorderste Hippie mit dem leidenden Blick und dem struppigen Bart in Position
bringen konnte, schickte Morna Ulbrandson ihn mit einem gekonnten Überwurf zu
Boden. 


Der Bursche segelte wie ein Tiefflieger über die
Schultern der Agentin. Leider litt das enge Cocktailkleid unter diesen
Strapazen. Es krachte in allen Nähten, als Morna den Angriff des sofort
nachfassenden zweiten Mannes abblockte, es aber nicht mehr schaffte, auch dem
Dritten wirkungsvoll entgegenzutreten. 


Die in Aikido, Karate und Taek-won-do ausgebildete
PSA-Agentin konnte sich ihrer Haut erwehren. Aber gegen Heimtücke und
Hinterlist war sie in diesen sich überstürzenden Sekunden nicht gewappnet. 


Einer der Hippies griff nach einer Holzfigur, die auf der
kleinen, wackeligen Kommode stand und schlug damit zu. 


Mornas Kopf fiel schlaff nach vorn. Sie versuchte
instinktiv, sich auf die Seite zu werfen, die Arme noch auszustrecken, um den
Sturz zu mildern. Doch das gelang ihr nicht mehr. Die Bewußtlosigkeit warf sie
zu Boden. 


„Damned“, sagte der Bursche mit der Holzfigur in der Hand
und wischte sich über die Stirn. „Das kann Ärger geben. Das Girl scheint eine
Schwester von Emma Peel zu sein, davon hat der Alte uns nichts gesagt.“ 


„Hoffentlich hast du ihr nicht den Garaus gemacht“, warf
der zweite ein, der in Mornas Faust gerannt war und sich sein bärtiges Kinn
massierte. Er trug ein kanariengelbes Sommerhemd mit weißen und silbernen
Blüten darauf. 


Der andere war schwarz gekleidet wie ein Leichenträger.
Er trug das Hemd aufgeknöpft bis zum Nabel. Auf der nackten Brust hing eine aus
Messingstücken bestehende Kette. Die einzelnen Ornamente waren phantasiereich
ausgearbeitet, und keines glich dem anderen. 


Der mit der Halskette ging in die Hocke, drehte die
ohnmächtige Schwedin auf die Seite und fühlte ihren Puls. 


„Okay. Ein bißchen schwach. Aber sie lebt. Fennermann
schickt uns zur Hölle, wenn wir ihm ein solches Opfer vorenthalten. Aber jetzt
ein bißchen flott, Mike! Kummer dich um die Schläfer! Ich verpacke inzwischen
dieses Bonbon hier.“ 


Alles war vorbereitet. Morna Ulbrandson wurde fachgerecht
gefesselt und geknebelt. Aus dem Badezimmer holte der Wortführer einen
abgegriffenen Schrankkoffer, den er öffnete, während der mit Mike Angesprochene
seine beiden Begleiter schüttelte, die Morna außer Gefecht gesetzt hatte. 


Der durch die Luft Gesegelte kam schnell wieder zu sich.
Der andere, der Rothaarige, aber hatte seine Last. Sein Kollege mußte ihm ein
Glas eiskaltes Wasser ins Gesicht schütten, um seine Lebensgeister in die
Wirklichkeit zurückzurufen. 


In der Zwischenzeit hatte der Schwarzgekleidete Morna
Ulbrandson im Schrankkoffer verstaut und ihn wieder verschlossen. 


Der Rothaarige schüttelte sich und war noch benommen, als
er auf die Beine kam. 


„Wieder fit, Flaps?“ fragte der Schwarzgekleidete. Das
Pickelgesicht rümpfte die Nase und rieb sich den Nacken. 


„Ich fühl mich wie neugeboren. Das Weib hat einen Schlag
wie ein Dampfhammer.“ 


„Du und Mike, ihr bringt den Koffer nach unten. Alles
andere läuft ab wie besprochen.“ 


Mike und Flaps schleppten den Koffer aus der Wohnung,
während die beiden anderen zurückblieben, ins Wohnzimmer gingen und hinter dem
unbeleuchteten Fenster nach unten auf die Straße blickten. 


Der mit der Kette um den Hals holte eine kleine
Taschenlampe aus der Hose, wartete einen Moment und schaltete die Lampe dann
mehrmals kurz hintereinander an und aus. 


In einer schmalen Seitenstraße neben dem Wohnblock
gegenüber löste sich ein Kombifahrzeug und rollte langsam und lautlos mit
abgeblendeten Lichtern auf den Eingang des Hochhauses zu. 


Drei Minuten vergingen. Die beiden jungen Männer
wechselten kein Wort miteinander. Sie starrten nach unten und sahen, wie ihre
beiden Kollegen den schweren Koffer aus dem Haus schleppten und in dem
bereitstehenden Kombifahrzeug verstauten. Mike und Flaps nahmen in dem Wagen
Platz. Der Ford glitt davon und verschwand in der Dunkelheit. 


Die beiden in der Wohnung des Butlers zurückgebliebenen
Mitglieder der Hippie-Familie wandten sich wie auf ein stilles Kommando hin vom
Fenster ab. . 


In der Dunkelheit des Zimmers zeichneten sich schwach
erkennbar die Umrisse der Möbel ab. Eine große luxuriöse Schrankwand, Tisch,
eine Polstergruppe, eine Stehlampe. Auf dem Sofa etwas Längliches, das sich
bewegte. 


Ein Mensch! Charly Baker gefesselt und geknebelt. 


Der Schwarzgekleidete nahm ihm den Knebel aus dem Mund. 


Charly Bakers bleiches Gesicht leuchtete in der
Dunkelheit wie ein weißgestrichenes Schild. 


„Was habt ihr mit ihr gemacht, ihr Scheusale?“ fragte der
Butler rauh. 


„Wir haben sie gut behandelt, wie versprochen“, lautete
die lakonische Erwiderung des Schwarzgekleideten. Er bewegte sich wie in
Trance. 


Seine Bewegungen hatte etwas Verkantetes an sich. Die
beiden Hippies standen unter Drogeneinfluß. Sie träumten und glaubten, in
diesem Traum zu handeln und zu erleben. 


Wortlos riß der andere, schmaler als der
Schwarzgekleidete, den Butler in die Höhe. 


„Macht mich los“, forderte Baker. „Ihr habt erreicht, was
ihr erreichen wolltet. Nun könnt ihr wieder verschwinden.“ 


„Immer langsam, Alter“, meinte der Schwarzgekleidete und
gab dem mit dem kanariengelben Hemd einen Wink. Der andere begriff es nicht. 


„Schneid ihm die Fesseln durch, Ed! Los jetzt!“ 


Ed klappte das Taschenmesser auf und schnitt die Fesseln
durch. 


Der Schwarzgekleidete bestimmte, daß Ed noch mal die
ganze Wohnung durchsuchen sollte. 


„Schau dir alles genau an! Aber richtig! Wir dürfen hier
nichts zurücklassen, was irgendwie auf uns schließen läßt.“ 


„Kapiert.“ Ed zog ab. Sein kanariengelbes Hemd wirkte wie
eine Lichtquelle in der Dunkelheit des Raumes. 


Charly Baker blickte angsterfüllt zu dem Hippie hoch.
„Was habt ihr jetzt noch vor? Ich dachte, wenn...“ 


Der Schwarzgekleidete schob ihn auf das Fenster zu und
öffnete es. 


Kühl und angenehm strich die Nachtluft in die Wohnung. 


„Steig auf die Fensterbank!“ forderte der Schwarze den
Engländer auf. 


Charly Baker warf den Kopf herum. Er starrte in stumpfe,
abweisende und gnadenlose Augen. 


„Aber ihr habt mir doch versprochen, daß ich keinerlei
Nachteile hätte, wenn ich nachgebe, wenn ich schweige und...“ 


„Steig hinauf! Wenn du nicht gehst, helf ich nach!“ Die
Stimme ließ keinen Widerspruch zu. 


Charly Baker schluckte. Von seinem Gesicht lief der
Schweiß in Bächen herab. Der Butler fuhr sich durch das graue Haar. 


„Ich werd euch nicht verraten, ihr könnt euch auf mich
verlassen. 


Macht doch keinen Unsinn, Jungens! Tut mir nichts! Was
nützt euch mein Tod?“ 


Schlotternd vor Angst stieg der alte Mann auf das schmale
Fensterbrett und hielt sich an den Rahmen fest. Er wagte nicht, in die Tiefe zu
sehen. 


„Wer gibt uns die Gewißheit, daß du nicht den Mund
aufmachst?“ 


fragte der Schwarze. „Nur wer tot ist, kann nicht mehr
reden.“ 


Charly Baker kam nicht mehr dazu, etwas auf diese Worte
zu erwidern. Die Hand seines Widersachers stieß blitzschnell zu. 


Der Butler verlor das Übergewicht. Sein gellender
Aufschrei hallte durch die Nacht und verebbte in der Tiefe.


 


●


 


Hank Forster begriff nicht, ob er wachte, träumte, lebte
oder tot war. 


Er schwamm in einem Meer von Gefühlen, Stimmungen und
Farben. 


Wenn er die Hand hob, geschah es mit federnder
Leichtigkeit, wenn er sich bewegte, glaubte er in einem Bett aus samtweicher
Watte zu liegen und sich zu räkeln. 


Die Farben um ihn und in ihm waren ein einziger Rausch.
Es gab keine Sorgen, nichts, was ihn bedrückte. Es war eine andere, eigene
Welt. Gestalten, aus Licht und Schatten, aus Farben geboren, schmiegten sich an
ihn, tauchten aus dem Nichts auf und verlöschten wieder. Schöne Frauen, in
schleierartige Gewänder gekleidet umschmeichelten ihn und lächelten ihm zu. 


Edle Gesichter und vollendete Körper, die alle ihm
gehörten. Er brauchte nur zuzugreifen. 


Frank Forster befand sich mitten in einer riesigen Halle.
Ein Palast, der erfüllt war von Feen und Elfen, leichtfüßige Gestalten, die
lautlos seinen stummen Befehlen gehorchten. Die Wände waren aus Edelsteinen und
glühten in faszinierendem Glanz. 


Ein Gesicht kam in sein Blickfeld. Es waren die schönen,
strahlenden Augen von Jo-Anne Hathry. 


Ein schwerer, süßer Duft entströmte ihrem Körper. Jo-Anne
war umhüllt von farbenprächtigen Blütenblättern, und sie selbst wuchs aus dem
Kelch heraus, weiß und zerbrechlich wie der Stengel einer Lilie. 


„Der Duft - er ist wunderbar, Hank.“ 


Er hörte die Stimme. Sie war ein heiseres,
verführerisches Flüstern an seinem Ohr. 


Sphärenhafte Töne schwangen in dieser Stimme und wurden
jetzt stärker wahrnehmbar. Die Musik kam aus den Wänden, aus den
Blütenblättern. Tanzend wich Jo-Anne vor ihm zurück. Sie streckte die nackten
Arme nach ihm aus. Die Berührung ihrer weichen, samtenen, duftenden Haut ließen
wohlige Schauer durch seinen Körper rieseln. 


„Es ist Mitternacht Hank. Hörst du mich...?“ 


„Ja.“ Er nickte, aber es wurde ihm nicht bewußt, daß er
gesprochen hatte, den Anblick Jo-Annes, die mit den großen, glühenden Blüten
eins wurde und verschmolz. 


„Mitternacht, Hank. Der Duft...“ 


„Er ist wunderbar. Es müßte immer so sein.“ 


Seine Augen glühten. Jo-Anne war schön, die Liebe war
schön, das Leben war schön - man mußte es nur genießen, in vollen Zügen und mit
allen Sinnen. 


Und dann war Jo-Anne mit einem Mal weg! Hank sah sie
nicht mehr. 


„Jo-Anne?“ Er hörte sich fragen. Aber sie antwortete
nicht mehr. 


Was blieb, waren die Farben, die sphärenhaften Klänge,
die grazilen Gestalten. Alles bildete eine Einheit, alles war Harmonie. 


„Jo-Anne? Jo-Anne!“ Er rief nach ihr. Seine Stimme hallte
durch den Palast und kehrte zurück wie ein mehrfach widerhallendes Echo. 


Er starrte auf die Blumen. Sie sahen verändert aus. Sie
wirkten grau, fahl und tot. Aber Hank Forster war zu weit weg, um zu begreifen,
daß sich Wirklichkeit und Traum gemischt hatten, daß etwas Furchtbares
geschehen war. 


 


●


 


Das Gespräch an der Bar mit Weverton und O’Connor zog
sich in die Länge. 


Weverton war aufgekratzt und bei bester Stimmung. Er
erzählte ein paar Zoten, daß sich selbst einem abgebrühten Witzeproduzenten die
Haare gesträubt hätten. 


Auch Mrs. Weverton lernte Larry Brent an diesem späten
Abend kennen. 


Sie hieß Molly. Der Name paßte zu ihr. Sie war gut
gepolstert und hatte einen Busen, der bei Jane Mansfield Konkurrenzneid
hervorgerufen hätte, wäre sie noch am Leben. 


Molly Weverton war eine quicklebendige, sympathische Frau
mit mütterlichem Wesen. Sie war Anfang fünfzig und trug das Haar superweiß mit
perlgrauen Schatten. Ihre Haut war rosig wie bei einem Ferkel. Die
brillantenbesetzte Brille, die sie an einem feinziselierten, goldenen Kettchen
um den Hals trug, glitzerte, daß man ständig versucht war, auf den Ausschnitt
des Kleides zu blicken. 


Molly Weverton war ebenso leutselig und gastfreundlich
wie ihr Mann, und sie sagte, wie sehr sie sich schon auf morgen abend freue,
neue Gäste in ihrem Haus begrüßen und ihren alten Freunden vorstellen zu
können. 


Lange blieb Molly Weverton nicht an der Bar. Sie hatte im
hoteleigenen Spielsaal ihr Spielchen nur kurz unterbrochen, um einen Drink zu
sich zu nehmen und kurz zu entspannen. 


Doch sie wollte unbedingt weiterspielen. Sie hatte eine
Glückssträhne. 


In den letzten beiden Stunden hatte sie rund zehntausend
Dollar gewonnen und damit die Wevertonschen Millionen bereichert. 


Andrew P. Weverton freute sich wie ein kleines Kind, als
er das hörte. 


„Dann scheint das ein billiger Abend hier zu werden,
meine Liebe. 


Zehntausend, damit kannst du die Rechnung begleichen und
brauchst auch mit dem Trinkgeld nicht kleinlich zu sein.“ 


Molly Weverton zog wieder Richtung Spielsalon ab, indem
sich das Gros der Hotelgäste aufhielt. Weverton erzählte noch verschiedene
Schwanke aus seinem Leben und amüsierte sich dabei selbst am meisten. Larry
Brent vergaß die Episoden. Es war zehn Minuten nach Mitternacht. Morna war
nicht zurückgekommen, und sie hatte sich auch noch nicht gemeldet. Das gab ihm
zu denken. 


Als Weverton sich auf den Weg machte, wohin auch ein
Millionär zu Fuß geht, nutzte O’Connor die Gelegenheit, ein kurzes Gespräch
nach seinem Sinn zu führen. 


„Ich erinnere mich, daß Sie seinerzeit erklärten, sie
arbeiten für eine Organisation, ähnlich dem FBI. Aber Ihre Stelle befaßt sich
ausschließlich mit dem Phänomen des Übernatürlichen, wenn ich das richtig
verstanden habe?“ 


Die letzten Worte sprach O’Connor sehr vorsichtig,
beinahe ängstlich, als fürchte er, etwas Falsches zu sagen. 


„Sie haben ein gutes Gedächtnis, Mister O’Connor“, sagte
Larry Brent. 


„Ich möchte mich einem Menschen anvertrauen, Mister
Brent, und zwar einem, von dem ich unter Umständen annehmen kann, er wird mich
nicht auslachen.“ 


„Was haben Sie auf dem Herzen?“ 


Bryan O’Connor blickte sich scheu um und spielte nervös
mit seinem Glas. „Ich brauche Hilfe! Ich werde bedroht! Das mit meiner Frau
stimmt! Sie ist verschwunden! Aber ich weiß auch auf welche Weise.“ 


Es sprudelte nur so aus ihm heraus. O’Connor machte in diesen
Minuten den Eindruck eines Mannes, der sich lange danach gesehnt hatte, mit
jemand zu sprechen, es aber offensichtlich nicht gewagt hatte, dies früher zu
tun. „Meine Frau wurde das Opfer einer Verschwörung.“ 


„Warum sprechen Sie nicht mit der Polizei?“ 


„Polizei?“ O’Connor lachte verbittert. „Hier weiß man
nie, was für Folgen das hat. Korruption, verstehen Sie? Und noch etwas, Mister
Brent: nehmen Sie Wevertons Einladung nicht an! Gehen Sie nicht hin, vor allen
Dingen nicht mit Ihrer Freundin. Ich fürchte, mit ihr könnte das gleiche
passieren wie mit Aimee, meiner Freu.“ 


„Wieso? Werden Sie deutlicher, O’Connor! Was hat Weverton
mit dem Verschwinden Ihrer Frau zu tun?“ 


„Nicht so laut!“ Mit flackernden Augen sah der
Schokoladenboß sich um. „Hier haben die Wände Ohren. Glauben Sie mir und lassen
Sie es damit gut sein!“ Er veränderte sein Verhalten von einem Moment zum
anderen. Von hinten kam in diesem Augenblick Andrew P. Weverton in die Bar
zurück. 


„Hat Weverton damit zu tun?“ fragte Larry schnell. 


„Ja, eine ganze Menge.“ 


„Sie wollten mit mir unter vier Augen sprechen. Wenn Sie
ihren Spaziergang durch den Park noch einrichten können, bleiben Sie dabei. 


Ich werde später noch mal zu Ihnen stoßen.“ 


„Einverstanden.“ O’Connor nickte schwach, und er machte
den Eindruck, als bereue er, seinem Gefühl nachgegeben zu haben. Noch ehe
Weverton auf Hörweite in ihre Nähe kam, hatten sie das Thema schon gewechselt.
Geschickt hatte Larry Brent übergeleitet und sprach von den ausgezeichneten
Zerstreuungsmöglichkeiten, die man gerade in Miami und Umgebung fand. 


„Es ist eigentlich schade, daß man zu wenig Zeit und
Gelegenheit hat, sich hier aufzuhalten.“ Larrys letzte Worte wurden von
Weverton noch verstanden. Der Millionär griff sofort in das Gespräch ein. 


„Zeit und Gelegenheit findet man immer. Man muß sie sich
bloß nehmen“, meinte er, ohne den Zigarillo aus dem Mundwinkel zu nehmen. „Sie
sind doch frei? Was tun Sie, damit das Leben nicht zu langweilig wird?“ 


„Ich schreibe“, kam es wie aus der Pistole geschossen
über die Lippen von X-RAY-3. 


„Journalist? Schriftsteller?“ 


„Je nach Bedarf beides.“ 


„Schreiben kann man überall“, winkte Weverton ab. „Sie
sind bestimmt erfolgreich?“ 


„Ich bin zufrieden.“ 


„Sie müssen über Dinge schreiben, welche die Leute interessieren.



Keinen Alltagsstoff, verstehen Sie?“ 


„Okay. Aber das ist nicht immer einfach, einen solchen
Stoff zu finden.“ 


Larry Brent ließ das Gespräch in dieser Richtung noch
gute zehn Minuten dahinplätschern. Als die Zeiger der Uhr sich auf die erste Stunde
des neuen Tages zubewegte, verstärkte sich seine Unruhe. Es gelang ihm in einem
günstigen Augenblick die Bar zu verlassen, als Mrs. Weverton wieder mal aus dem
Spielsalon zurückkehrte, um mit säuselnder Stimme zu verkünden, daß die letzte
Spielstunde den ganzen Gewinn wieder geschluckt hätte. 


Es sah ganz so aus, als ob Weverton nun doch sein
Privatvermögen angreifen mußte. 


X-RAY-3 ging in eine Telefonzelle und täuschte einen
Anruf vor. In Wirklichkeit aktivierte er das kleine Taschenfunkgerät, das er,
als Zigarettenschachtel getarnt, stets in seiner Jackettasche trug. Mit diesem
Gerät wurde er in die Lage versetzt, zu jeder Zeit Verbindung mit einem
Kollegen oder einer Kollegin aufzunehmen, die gemeinsam mit ihm an einem Fall
arbeiteten und nicht allzuweit vom Schuß waren. 


Entweder befand sich Morna Ulbrandson nun außer
Reichweite des sendestarken Geräts, oder aber sie hatte keine Gelegenheit zu
antworten. 


Larrys Signalruf blieb unbeantwortet. 


Die Situation war nicht dazu angetan, seine Stimmung zu heben.



War der Schwedin etwas zugestoßen? 


Morna hatte ihm die Adresse anvertraut, die sie
aufzusuchen gedachte. 


Larry Brent zögerte nun nicht mehr länger, die Sache
unter die Lupe zu nehmen. An der Bar würde man ihn kaum vermissen. Außerdem
würde er in spätestens einer halben Stunde wieder zurück sein. Er setzte sich
in seinen Lotus und fuhr zu dem Apartmenthaus, in dem Charly Baker wohnte.
Schon von weitem war zu sehen, daß dort etwas vorgefallen war. 


Menschen standen in Gruppen auf dem Bürgersteig und auf
der Straße zusammen. Polizisten regelten den Verkehr. Mit blitzendem Rotlicht
standen mehrere Polizeifahrzeuge am Straßenrand. 


Die Cops drängten die Neugierigen zurück, als zwei Männer
einen Zinksarg durch die Gasse der dichtgedrängt stehenden Menschen auf einen
bereitstehenden Leichenwagen trugen. 


„Was ist passiert?“ fragte Larry einen Passanten. 


„Ein Unfall. Da ist einer aus dem Fenster gestürzt.“ 


„Ein Mann? Eine Frau?“ wollte X-RAY-3 wissen. Sein
Herzschlag beschleunigte sich. 


„Ein Mann. Ist nicht viel von ihm übriggeblieben. Er sah
aus. als hätte ihn eine Dampfwalze überrollt. Kein Wunder, aus dieser Höhe!“ 


„Wissen Sie, wer es war?“ Larry hatte kein gutes Gefühl.
Ein furchtbarer Verdacht stieg in ihm auf, der ihm jedoch völlig unbegründet
erschien. 


Der Passant zuckte die Achseln. „Keine Ahnung! Bin selbst
hier nur durch Zufall vorbeigekommen.“ 


Larry blickte an dem zwanzigstöckigen Apartmenthochhaus
empor. 


Überall brannten Lichter. Die Menschen an den Fenstern
und hinter den Balkonbrüstungen zeichneten sich ab wie Scherenschnitte. 


X-RAY-3 eilte auf den Hauseingang zu. Auch dort stand ein
Polizist. 


Larry sprach ihn an und erkundigte sich nach Einzelheiten
des Vorfalls. 


„Der Mann hieß Charly Baker. Kennen Sie ihn, Sir?“ fragte
der Cop interessiert. 


„Flüchtig. Eine Bekannte von mir wollte ihn heute abend
besuchen. - 


Wann ist der Unfall passiert?“ 


„Vor etwa einer Stunde.“ 


Larry kniff die Augenbrauen zusammen. „Aber draußen ist
noch immer der Teufel los.“ 


Der Cop winkte ab. „Auf dem Weg hierher hatte eines
unserer Fahrzeuge einen Unfall. Die Zufahrtstraße war im Handumdrehen
verstopft. Dadurch die Verzögerung.“ 


X-RAY-3 hob den Blick. „Wissen Sie, ob Mister Baker
Besuch hatte?“ 


Der Cop zuckte die Achseln. „Keine Ahnung!“ 


„Sind Ihre Kollegen noch oben?“ 


„Ja.“ 


Larry hielt sich nicht weiter auf. Der Lift trug ihn
sechzehn Stockwerke empor. 


Die Tür zu Charly Bakers Wohnung war geöffnet.
Hausbewohner standen auf dem Gang und sprachen über den Vorfall. X-RAY-3 hörte,
daß mit dem Selbstmord Bakers zu rechnen gewesen sei. 


Es gelang Larry, Einlaß in die Wohnung des Butlers zu
finden, nachdem er dem Cop an der Tür seinen Wunsch vorgetragen und erklärt
hatte, daß er ein Bekannter des Toten sei. Larry sprach nur kurz mit dem
Lieutenant, der den Fall bearbeitete. Für den gab es nicht den geringsten
Zweifel daran, daß Baker sich selbst in den Tod gestürzt hatte. „Er war am
Ende. Er hatte Schulden. Die Gesellschaft hatte ihn ausgestoßen. Es gibt hier
Gruppen, die haben ihre eigenen Gesetze, Mister.“ Der Lieutenant zuckte die
Achseln, war einen Kopf kleiner als Brent, untersetzt, aber dennoch wendig.
Seine dunklen, flinken Augen schienen zur gleichen Zeit überall zu sein. „Aber
wenn Sie sagen, daß Sie den Toten kann, müßten Sie das eigentlich wissen.“ 


„Meine Bekannte war mit ihm befreundet. Sie wollte sich
hier mit ihm treffen. Ich bin gekommen, um sie abzuholen.“ 


„Hier war niemand, Mister.“ Der Lieutenant schüttelte den
Kopf. „Es steht außer Zweifel, daß Mister Baker den Abend allein verbracht hat.



Er hat getrunken. Die Flasche steht noch auf dem Tisch.
Auch ein Glas haben wir sichergestellt.“ 


Lieutenant Brown war ziemlich gesprächig. Larry hörte
aufmerksam zu. Kein Wort von Morna! Dann stimmte etwas mit dem angeblichen
Selbstmord Charly Bakers nicht! Die Schwedin hätte ihm, Larry, sicher sofort
Bescheid zukommen lassen, wenn sie etwas davon erfahren hätte. 



Nachdenklich trat X-RAY-3 den Rückzug an. Es war zu früh
für ihn, die entsprechenden Fragen zu stellen. Er hätte sich nur verdächtig
gemacht und unter Umständen etwas gebremst, was derzeit in Fluß war. 


Vielleicht verfolgte die Schwedin im Zusammenhang mit
Bakers Selbstmord eine bestimmte Spur? Unter diesen Umständen konnte sie es
möglicherweise nicht riskieren, das Taschenfunkgerät zu aktivieren, um ihm eine
Nachricht zukommen zu lassen. 


Manchmal liefen die Dinge eben nicht planmäßig. Er mußte
sich in Geduld fassen und abwarten. 


Er fuhr zum Sunbeam-Hotel zurück. In der Bar saß noch
immer die rassige Südamerikanerin und schien auf eine Geste oder ein Gespräch
mit ihm zu warten. Doch Larry Brent war zu alles anderem als zu einem Flirt
aufgelegt. 


Der Platz an der Bar, wo er vorhin noch mit O’Connor und
Weverton gesessen hatte, war leer. 


Vom Barkeeper erfuhr der Agent, daß Weverton und seine
Frau kurz nach seinem Weggehen aufgebrochen seien. Ob Mister O’Connor sich noch
im Hotel aufhalte, entzieht sich seiner Kenntnis. 


Larry Brent beschloß, im Palmhain nachzuschauen. O’Connor
hatte etwas von einem späten Spaziergang erwähnt. Durch seine Geste hatte der
PSA-Agent dem Schokoladenfabrikanten zu verstehen gegeben, daß er gern bereit
war, das zwangsweise unterbrochene Gespräch fortzusetzen. 


Über die Terrasse ging Larry nach draußen. 


Außer ihm befanden sich keine weiteren Gäste mehr im
Freien. Die meisten hatten es vorgezogen, die Betten aufzusuchen. Nur ein paar
ganz Unentwegte hielten durch. Und das Nacht für Nacht. Im Casino wurde noch
gespielt, im Tanzsaal drehten sich die Paare, in der Bar nahmen noch einige
Gäste ihre Drinks zu sich. 


Die Geräusche aus der Bar blieben hinter ihm zurück. Ruhe
und Frieden umgaben ihn. Kaum merklich bewegte ein milder Wind die Palmblätter.



Larry ging den Spazierpfad entlang. Im Abstand von
jeweils fünfzig Metern standen schmiedeeiserne, elektrische Standleuchten, die
den Weg erhellten. Durch die gelben Glasfenster fiel sanftes, weiches Licht. 


Als er etwa hundert Meter weit gegangen war, sah er eine
Gestalt an einem Baum gelehnt. Sie rauchte eine Zigarette. Das vordere Ende des
Stäbchens glomm in der Dunkelheit auf. 


Larry steuerte auf den Einsamen zu. Es wirkte noch ganz
zufällig, da er nicht wußte, wer hier wirklich wartete. 


Die Gestalt am Baum bewegte sich. 


Es war O’Connor. „Ich habe gewußt, daß Sie noch mal
kommen würden.“ 


Der Schokoladefabrikänt betrachtete sinnend seine
glühende Zigarette. 


Larry und O’Connor standen abseits vom Weg, wo der
Lichtkegel der Laterne nicht mehr hinreichte. 


„Ich hatte heute abend den Eindruck, daß Sie schwere
Sorgen haben“, meinte Larry. „Sie geben sich zwar Mühe, das so gut wie möglich
zu verbergen, aber wenn jemand in Gesichtern zu lesen versteht, dann bereitet
es keine Schwierigkeiten, Ihr Inneres zu erkennen.“ 


O’Connor nickte. Sein Gesicht lag völlig im Schatten.
„Was ich Ihnen sage, bleibt unter uns! Ich überlasse es allerdings Ihrer
Findigkeit, etwas daraus zu machen - ohne mich allerdings dabei zu gefährden.
Ich bin mir selbst im Zweifel, das sollten Sie wissen. Einmal habe ich den
Wunsch, alles in die Welt hinauszuschreien, ein andermal möchte ich mich am
liebsten in den äußersten Winkel zurückziehen, alles verschweigen und
vergessen, aus Angst, mein Leben könnte sich von Grund auf ändern, wenn ich
auch nur einen Zipfel des Geheimnisses preisgebe, das ich kennengelernt habe!“ 


O’Connor zog hastig an seiner Zigarette, warf sie dann
mit einer fahrigen Bewegung auf den Boden und trat die Kippe mit der Fußspitze
aus. 


„Weverton ist ein Teufel“, stieß er gepreßt hervor.
„Zumindest steht er mit dem Teufel im Bund! Sein Reichtum und sein ständiger
Aufstieg sind kein Zufall. Er kann es steuern. Aber das kostet ihn etwas. Die
ganze Gesellschaft hier, mit der er es zu tun hat, ist verrückt. Sie wissen aus
Langeweile nicht, was sie tun sollen. Sie opfern Menschen! Sie losen die Opfer
vorher aus! Aimee hatte das Pech, daß das Los auf sie fiel!“ 


Er seufzte, seine Augen weiteten sich. 


Was O’Connor da von sich gab, klang mehr als
ungeheuerlich. Larry wartete darauf, noch mehr zu erfahren. 


Da kippte O’Connor langsam und steif nach vorn. 


X-RAY-3 riß sofort die Arme in die Richtung. „O’Connor?
Zum Teufel?! Was ist los?“ 


Aber der Schokoladefabrikant konnte nichts mehr sagen.
Mitten in seinem Nacken steckte ein etwa dreißig Zentimeter langes Wurfmesser. 


O’Connor war nicht mehr zu helfen. Langsam ließ Larry den
Toten auf den Boden gleiten, riß die Smith & Wesson Laser aus der Halfter
und tauchte im Schutz der Dunkelheit unter. 


Der Mörder O’Connors mußte noch in der Nähe sein! 


Larry hielt den Atem an und lauschte. 


Leise Schritte knirschten auf dem Boden und entfernten
sich. X-RAY-3 verließ den Baum, der ihm Schutz bot, und schlich auf
Zehenspitzen in die Richtung, von wo er das Geräusch vernommen hatte. 


Aber er sah nichts und ließ es auf einen Versuch
ankommen. 


Er mußte den gefährlichen und unsichtbaren Gegner, der
auch ihm den Garaus machen konnte, verunsichern. Er mußte ihn dazu bringen,
sich zu zeigen. 


„Kommen Sie ‘raus!“ rief Larry Brent. Seine Stimme hallte
laut und deutlich durch den nächtlichen Palmhain. „Kommen Sie vor - oder ich
schieße!“ 


Nichts rührte sich. Da machte der PSA-Agent es wahr. Er
drückte den Abzugshahn nach hinten. Grell und nadelfein war der Blitz, der sich
rasend schnell seinen Weg durch die Dunkelheit bahnte und ein tiefhängendes
Palmblatt durchbohrte. Aber es war fraglich, ob diese Demonstration ihre
Wirkung erreichte. 


Der Gegner brauchte nicht unbedingt zu begreifen, welche
Gefahr diese lautlose Waffe bedeutete. 


X-RAY-3 fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er hatte
das Gefühl, beobachtet zu werden. Wenn sein Gegner sich hier auskannte, dann
war er mit der Anlage und den Wegen bestens vertraut. Der mysteriöse
Messerwerfer hatte den Vorteil, daß er Brent bereits gesehen hatte, daß er
wußte, wo er stand, wie er sich bewegte. Aber er schien keinen Wert darauf zu
legen, auch den PSA-Agenten mit einem Wurfmesser zu pieken. 


O’Connor sollte mundtot gemacht werden. Was er, Larry,
wußte, war im Verhältnis zu dem Schokoladefabrikant ein Nichts. O’Connor hatte
gerade angefangen, aus der Schule zu plaudern. Seltsame Dinge gingen hier vor. 


Menschen verschwanden, ein wichtiger Zeuge namens Baker
beging im entscheidenden Augenblick Selbstmord, eine PSA-Agentin meldete sich
nicht mehr, und jetzt biß ein Mann ins Gras, der die Absicht gehabt hatte, eine
wichtige Mitteilung zu machen. Die Dinge überstürzten sich nicht nur, sie
nahmen auch eine denkwürdige Form an. 


Plötzlich hörte Larry eilige, knirschende Schritte auf
dem Hauptweg. 


Der Agent lief geduckt unter den Palmen auf die Weggrenze
zu, blieb aber noch im Dunkeln, während er selbst in der Lage war, im
Lichtkreis der Laternen die Gestalt zu sehen, die den Weg entlangkam. 


Es war Ramona. Mit wiegenden Hüften, ein weißes Jäckchen
über den Arm, ging sie an der nächsten Laterne vorüber. 


Die Südamerikanerin sah sich um. Larry löste sich aus dem
Dunkel der Palme und ließ die Smith & Wesson Laser blitzschnell in die
Halfter gleiten, ohne daß die Südamerikanerin das bemerkte. 


Sie sah Larry Brent aus dem Dunkeln kommen und wandte den
Kopf. 


Im gleichen Augenblick jedoch sah sie auch den leblosen
Körper O’Connors in der finsteren Ecke des Hains liegen. Ramonas Augen weiteten
sich. 


Mit zwei schnellen Schritten stand Larry neben ihr. 


„Nicht schreien! Haben Sie keine Angst!“ Schweiß perlte
auf der Stirn des Agenten. „Ich war es nicht.“ 


„Aber...“ Sie schluckte und wich zwei, drei Schritte vor
ihm zurück. 


„Ich war dabei, ich habe mich mit ihm unterhalten. Jemand
hat uns aufgelauert. Er hat meinen Gesprächspartner getötet. - Wie lange sind
Sie schon im Park?“ 


„Seit ein paar Minuten“, hauchte sie. 


„Sie haben niemand gesehen, der Ihnen begegnet ist?“ 


Sie schüttelte den Kopf. „Kein Mensch! - Aber was soll
die Fragerei?“ 


„Dann ist der Mörder entweder noch in der Nähe oder er
hat sich heimlich und lautlos aus dem Staub gemacht, ohne daß mir das auffiel.
- 


Gehen Sie jetzt ins Hotel zurück, Ramona! Rufen Sie die
Polizei an! 


Aber lassen Sie sich nichts anmerken! Ich möchte nicht,
daß es einen unnötigen Auflauf gibt.“ 


Ramona nickte und rannte über die Terrasse ins Hotel
zurück. 


Zehn Minuten später traf die Mordkommission ein. 


Als Hauptzeuge wurde Larry Brent sofort vernommen.
Zwanzig Cops suchten mit vier Hunden den Palmhain ab. Es wurde nichts gefunden.



Der den Fall bearbeitende Captain Moris Daniel kratzte
sich am Hinterkopf. 


„Merkwürdige Sache“, sagte er und sah Brent eigenartig
an. „Könnte es sein, daß Sie die Geschichte aus der Luft gegriffen haben,
Mister Brent? Vielleicht erzählen Sie mir mal, wie Sie denn nur wirklich zu
Mister O’Connor standen, hm? Kleinen Streit gehabt? Wollten Sie ihn erpressen?
Ging er nicht auf Ihre Forderungen ein? Wußten Sie vielleicht etwas von seiner
Frau. Er suchte sie doch noch immer. Hatten Sie vielleicht zufällig ein Messer
dabei, und...« 


Larry pfiff durch die Zähne. Auch dem größten Trottel
mußte klarwerden, woher der Wind wehte. 


„Ich habe mit der Sache nichts zu tun“, verteidigte sich
X-RAY-3 


scharf. „So einfach, wie Sie’s gern hätten, ist es leider
nicht. Ich stelle mich gern zu Ihrer Verfügung, wenn Sie weitere Fragen an mich
haben sollten.“ 


Daniel nickte. Er machte einen angespannten und
übernächtigten Eindruck. Dann ließ er sich Brents Papiere zeigen. Er notierte
sich die wichtigsten Angaben. 


Nachdem er sicher war, daß Larry im Sunbeam untergebracht
war, durfte der PSA-Agent gehen. Es war halb drei Uhr morgens, als Larry
endlich in die Federn kam. Aber auch dann konnte er noch nicht einschlafen. 


Er versuchte die Dinge zu ordnen, die heute auf ihn
zugekommen waren. Seine größte Sorge galt Mama Ulbrandson, von der er noch
immer kein Lebenszeichen hatte. 


Kurz entschlossen aktivierte er den Miniatursender und
rief die Zentrale in New York. Über den PSA-eigenen Satelliten wurde die
Nachricht sofort weitergetragen. Da sich zu nachtschlafener Zeit niemand in der
Zentrale aufhielt, schalteten die Computer sofort auf die Notrufandage um. Der
Automat löste das Signal aus, damit das Secret-Telefon in der Wohnung des
geheimnisvollen Leiters der PSA anschlug. 


 


●


 


David Gallun war beim ersten Klingelzeichen wach. Er war
es gewohnt, auch zu nachtschlafener Zeit Berichte entgegenzunehmen. Für ihn war
der Dienst am Menschen ein Dienst rund um die Uhr. Damit unterschied er sich in
nichts von seinen Agenten. 


David Gallun alias X-RAY-1 hob ab. 


„X-RAY-1“, meldete er sich. 


Larry Brent alias X-RAY-3 meldete sich aus Miami. Knapp
und präzise waren sein Bericht und seine Fragen. 


Die Miene des Blinden verfinsterte sich. 


„Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C hat sich bis zur Stunde
nicht gemeldet“, entgegnete X-RAY-1 ruhig. Der weißhaarige väterliche Leiter
der PSA richtete sich im Bett vollends auf. „Ein Alarmsignal wurde von den
überwachenden Computern ebenfalls nicht aufgenommen. Das bedeutete, daß der
Ring intakt und Morna Ulbrandson am Leben war. Bleiben Sie auf Empfang,
X-RAY-3! Ich werde die Speicher kontrollieren und Ihnen neue Daten durchgeben,
sollten sich in den letzten Stunden automatische Aufzeichnungen ergeben haben.“



X-RAY-1 legte den Hörer auf die Seite. Auf dem Nachttisch
stand ein kleines, flaches Gerät, das beinahe aussah wie ein Mischpult mit
Flachbahnreglern. Insgesamt gab es zwölf verschiedenfarbige Flachbahnregler.
Der vorderste war signalrot. Aber die Farbe konnte David Gallun nicht erkennen.
Auf jedem Flachbahnregler befand sich ein winziges, durch ein
Blindenschriftsymbol gekennzeichnetes Merkmal. 


Gallun zog den vordersten Flachbahnregler in die Höhe.
Ein leises Summen ertönte aus dem Lautsprecher, der in das flache Gerät
eingebaut war. Die Automatenstimme des großen Hauptcomputers, scherzhaft von
den _ PSA-Agenten Big Wilma genannt, wurde aktiviert. 


Daten und Formeln waren zu vernehmen, letzte Erkenntnisse
jedoch wurden nicht mitgeteilt. 


X-RAY-1 nahm den Hörer zur Hand. „Tut mir leid, X-RAY-3!
Keine Neuigkeiten! Ich kann Ihnen von hier aus nicht weiterhelfen. Bleiben Sie
am Ball! Sobald sich etwas ändert, melde ich mich bei Ihnen. Halten Sie mich
bitte auf dem laufenden und bringen Sie mir X-GIRL-C 


gesund und munter nach New York zurück!“ 


„Ich werde mein Bestes versuchen, Sir.“ Larrys Stimme
klang nicht sonderlich optimistisch. 


 


●


 


Morna Ulbrandson schlug die Augen auf. Dunkelheit hüllte
sie ein. 


Die Schwedin drehte den Kopf zur Seite und merkte, daß
sie sich offenbar in einem größeren Raum befand. Schemenhaft stieg eine Mauer
hinter ihr auf. Vor sich nahm sie matt und verschwommen etwas Gitterartiges
wahr. Wie ein Käfig, schoß es ihr durch den Kopf. 


X-GIRL-C war aus hartem Holz geschnitzt. Der Schlag auf
den Hinterkopf hatte sie eine Zeitlang in tiefer Bewußtlosigkeit gehalten, aber
sofort nach dem Aufwachen kehrte ihr volles Erinnerungsvermögen zurück. 


Erleichtert stellte sie fest, daß sie weder gefesselt
noch geknebelt war. 


Das brauchte nicht unbedingt ein gutes Zeichen zu sein,
aber immerhin verfügte sie über körperliche Beweglichkeit. Das war nicht zu
verachten. 


Morna richtete sich auf. Sie lag auf dem Boden. Es war
warm, als würden Heizschlangen durchlaufen. 


Es war überhaupt sehr warm in der Umgebung, in der sie
sich befand, kam ihr zu Bewußtsein. 


Warm und feucht wie in einem Gewächshaus! 


Die Schwedin kam sicher auf die Beine, drehte sich um
ihre eigene Achse, und ging dann zwei, drei Schritte vor. 


Ihre Finger legten sich um das warme Eisen. Metallstäbe!
Man hielt sie in einem Käfig gefangen. 


Morna rüttelte und zog daran. Die Eisenstangen bewegten
sich keinen Millimeter. 


Hinter ihr eine Mauer, zu drei Seiten Gitter. An ein
Entkommen war nicht zu denken. 


Sie versuchte sich durch die schmalen Zwischenräume zu
zwängen. 


„Ein paar Pfunde weniger müßte man haben“, konstatierte
sie halblaut. 


Sie zog den Bauch ein. Aber selbst bei einer Idealfigur,
wie Morna sie zweifellos hatte, war da nichts zu machen. Auch ein Twiggi-Typ
hätte hier die ärmlichen Waffen strecken müssen. 


Die Schwedin fuhr sich durch die Haare. Sie maß ihr
geräumiges Gefängnis Schritt für Schritt aus. Ein Raum von rund fünf mal fünf
Meter stand ihr zur Verfügung. Und hinter den Gittern war dieser Raum noch
keineswegs zu Ende. Hier war .er nur eingeschränkt, für sie. 


Hinter den Gittern lief ein schmaler Weg, dahinter wieder
stieg eine Front von kniehohen, buschigen Pflanzen auf. Frei und groß wuchs
zwischen dem luftigen Buschwerk ein riesiger, turmhoch ragender Schatten empor.
Er war so hoch, daß er selbst über die Höhe der Decke hinauswuchs, die über
Mornas Kopf wie ein vorspringendes Dach gezogen war. Am Rand des Gitterkäfigs
war der große Raum höher und nahm etwas Eckiges, Turmähnliches an. 


Es war zu dunkel, um Einzelheiten wahrzunehmen, aber
Morna glaubte doch die riesige Pflanze zu erkennen, die wie ein
überdimensionaler Gummibaum ihr ganzes Blickfeld einnahm. 


Schwere, breite Blätter hingen am baumstarken Stiel. 


Morna hielt den Atem an, als sie erkannte, daß diese
Blätter sich lautlos in der Dunkelheit vor ihr bewegten, als wäre die
ungewöhnliche Pflanze mit einem merkwürdigen, unheimlichen Leben erfüllt. 


 


●


 


Moris Daniel verfluchte den Tag, der schon mit einem Berg
von Arbeit anfing. Das alte war noch nicht erledigt und schon kam Neues hinzu. 


Hank Forster stand vor der Tür und ließ sich anmelden. Er
hatte es nicht fertiggebracht, direkt vom Hotel aus die Nachricht telefonisch
durchzugeben. Man sah ihm an, daß er unter den Nachwirkungen eines Erlebnisses
stand, das er noch nicht verkraftet hatte. 


„Jo-Anne ist verschwunden“, sagte er mit matter Stimme.
Seine Hände zitterten, als er sich damit über die Stirn fuhr, auf der der kalte
Schweiß stand. „Die Blumen sind verwelkt.“ 


Forster berichtete von seinem Experiment, von dem
Blumendiebstahl, von seinem Beisammensein mit Jo-Anne Hathry und seiner
Absicht, die geheimnisvollen Blumen, die seiner Meinung nach Doreens Tod
verursacht hatten, zu beobachten. Förster ging so weit, Daniel zu gestehen, daß
er in der letzten Nacht allerdings nicht ganz zurechnungsfähig gewesen sei. 


„Ich hatte etwas Stoff intus“, gestand Forster, noch
immer sehr aufgeregt. „Ich weiß nicht mehr genau, was ich alles gesehen und
erlebt habe. Ich war benebelt, doch ich kann mich an eine Sache noch ganz gut
erinnern: um Mitternacht ging etwas vor, von dem Jo-Anne mir berichten wollte.
Die Blumen müssen sich zu diesem Zeitpunkt verändert und ihr tödliches Gift
ausgedunstet haben.“ 


Moris Daniel fand die Geschichte, die er zu hören bekam,
reichlich verworren, dennoch mußte er ihr auf den Grund gehen. Das war seine
Pflicht. 


„Dann fahren Sie am besten mal mit mir. An Ort und Stelle
werde ich dann noch ein paar weitere Fragen an Sie haben.“ 


An Ort und Stelle in Forsters Zimmer bekam Daniel die
Dinge zu sehen, die eine Parallele zu dem Fall Doreen Shelter darstellten. Die
verwelkten, wie unter großer Hitze zerstörten Blumen, zwei mehlige Hügel auf
Tisch und Boden. 


Daniel ließ sich die Story ein zweites Mal berichten. In
nichts wich Forster von seiner ersten Darstellung ab. 


Daniel rief seine Männer herbei, und abermals wurden
Spuren gesichert, Aufnahmen gemacht, der gefundene Staub verpackt und
abgeschichtet, um eine Vergleichsanalyse zu haben. Daneben wurde eine Gruppe
von Polizisten durch das riesige Hotel geschickt, um jeden Winkel nach der
verschwundenen Jo-Anne Hathry zu durchsuchen. 


Der Morgen verging wie im Flug. Und er brachte eine
weitere Neuigkeit für Daniel. Ein Zeuge hatte sich gemeldet, der glaubte, im
Mordfall O’Connor etwas aussagen zu können. 


Der Mann, er hieß Peter Crawdon, war dreiundzwanzig,
Student in Washington, derzeit jedoch unterwegs, um die sonnigen Gefielde der
Staaten auszuloten. Er behauptete, einen schwarzgekleideten bärtigen Hippie
gesehen zu haben, der im Palmhain verschwand, als er, Crawdon, auf der
beleuchteten Terrasse aufgetaucht sei, um etwas frische Luft zu schnappen. 


Die Zeit stimmte in etwa mit der überein, die auch Larry
Brent als Mordzeit angegeben hatte. Daniel wollte der Sache auf den Grund
gehen. 


Der ersten Überlegung, daß Brent unter Umständen etwas
mit dem Mordfall direkt zu tun haben könnte, war ein anderer Gedanke erfolgt,
nachdem die Tatwaffe im Labor untersucht worden war. Es war ein Wurfmesser, wie
es im Zirkus von Messerwerfern benutzt wurde. Nur einer, der etwas davon
verstand, konnte damit umgehen. Daniel beriet sich mit seinen Leuten. Insgesamt
gehörten fünf gut ausgebildete Männer der Sonderkommission an. 


Der drahtige Captain weihte seine Leute in die neu
entstandene Lage ein. Es kam zu einer allgemeinen Diskussion, in derer Verlauf
einer der Männer Daniels auf den Gedanken kam, daß der neue Fall Hathry unter
Umständen mit dem Mord an dem Schokoladefabrikanten O’Connor in Verbindung
stand. 


„Es war stadtbekannt, daß O’Connor den Verlust seiner
Frau nicht überwinden konnte“, sinnierte Daniel auf eine diesbezügliche
Bemerkung eines Kollegen. „Man brachte nicht allzuviel aus ihm heraus, doch er
schien der Ansicht zu sein, hier in Miami die Spur wieder aufzunehmen. Hat er
etwas entdeckt? Das ist nun die Frage, die sich uns stellt - und die Beantwortung
dieser Frage könnte uns unter Umständen einen riesigen Schritt voranbringen.
Wer hat O’Connor auf dem Gewissen? Kennen wir jemand, der gut mit dem Messer
umgehen kann?“ 


„Parcelli“, kam es wie aus der Pistole geschossen von der
Seite Pit Mollers. 


Daniel wandte den Blick. Mollers war schmal,
schwarzhaarig mit großen dunkler. Augen und einem schmalen Kinnbart. Er trug
das Haar schulterlang und sah selbst aus wie ein Hippie. Niemand vermutete in
ihm einen Kriminalisten. 


Doch das Aussehen und das Benehmen Moller’s war wie eine
Tarnung. Er war ein junger Mensch, lebte und gab sich so. Er hatte Kontakt zu
Hippiekreisen und wußte so ziemlich genau, was dort gespielt wurde. 


Parcelli war Angloitaliener, der lange Zeit mit einem
Zirkusuniternehmen durch die Welt gezogen war. Er hatte als Artist und
Messerwerfer seinen Namen gemacht. Das Rauschgift jedoch hatte seine Karriere
beendet. Nach einem schrecklichen Unfall, bei dem Parcellis Partnerin getötet
worden war, zog der Angloitaliener sich vollends aus seinem Beruf zurück. 


„Ich habe ihn oft üben sehen. Mit diesen Messern. Es gibt
für mich keinen Zweifel“, fuhr Pit Mollers fort. „Dieses Wurfmesser, mit dem
O’Connor getötet wurde, stammt von Parcelli.“ 


„Aber er brauchte es nicht geworfen zu haben“, meinte ein
zweiter Kriminalbeamter. 


Daniel nickte. „Das eben soll Pit herausfinden. Du gehst
in die Hippie-Kolonie! Nimm dir Parcelli vor! Ich möchte gern wissen, wo er
gestern abend zur Tagszeit treffen wir uns in Freddys Revon seinen Messern
fehlt. Um die Mittageszeit treffen wir uns in Freddy’s Restaurant. Die anderen
machen Innendienst. Ich sehe mich mal bei dem merkwürdigen Mister Fennermann
um...“ 


 


●


 


Als Daniel bei Fennermann eintraf, arbeitete dieser im
Garten. 


Moris Daniel wurde von Frank Fennermann wie ein alter
Bekannter begrüßt. 


Moris Daniel übersah beiläufig die schmale, braune und
verstaubte Hand Fennermanns. 


„Dann eben nicht“, knurrte der Deutsche. 


„Ich glaube, Sie wissen, weshalb ich gekommen bin.“ 


„Natürlich. Ich habe es sogar erwartet.“ Fennermann
stellte die Harke gegen die Hauswand. Im Schatten hinter dem Haus und dem
Gewächshaus herrschte eine angenehme Temperatur. Der Gärtner wies auf die
Stellen, wo jemand die Blumen abgeschnitten hatte. „Es war nicht meine Schuld.
Gestern, das mußte sein, Daniel. Aber hier hat mir jemand ins Handwerk
gepfuscht. Ich bin nicht für Dinge verantwortlich, die ohne mein Zutun
passieren.“ 


„Ich kann in Schwierigkeiten kommen“, murmelte der
Captain dumpf. 


Immer wenn er in Fennermanns Nähe war, fühlte er sich
unsicher und bedrückt. Der kleine Deutsche, der ihm kaum bis an die Schultern
reichte, beherrschte mit seinem stillen, überlegenen Lächeln die Situation.
Fennermann war ein undurchsichtiger, mysteriöser Mensch, der sich mit Dingen
befaßte, die Daniel unheimlich vorkamen. Man schrieb ihm übersinnliche Kräfte
und Fähigkeiten zu, und das, was bisher in Miami und Umgebung geschehen war,
bewies, daß die Erzählungen, die man sich in bestimmten Kreisen flüsternd
weiterberichtete, alles andere als Märchen waren. 


„Aber ich kann in Schwierigkeiten kommen“, sagte Daniel
hart. Auf seiner Haut zeigte sich eine ungesunde, für diese Breiten
unnatürliche Blässe. 


„Das ist nicht mein Problem.“ Achselzuckend verschwand
Fennermann im dunklen Flur. Die Tür zum Hintereingang war weit geöffnet. Im
Haus roch es nach seltenen Gewürzen. 


Moris Daniel folgte dem Gärtner auf den Fuß. 


Im Haus war es düster. Sämtliche Fenster waren verhangen,
als scheue der Deutsche das Sonnenlicht. Alte Möbel, in denen der Holzwurm
nagte, verstärkten noch den Eindruck der Düsternis. An den Wänden hingen
Bilder, alte Rahmen, Haushaltsartikel und Gartengeräte. Der breite Korridor
machte den Eindruck einer Abstellkammer. Man sah, daß hier die ordnende Hand
einer Frau fehlte. 


Der Flur stieß direkt auf die Wohnzimmertür. 


„Kommen Sie ‘rein in die gute Stube, Captain“, sagte
Fennermann mit leichter Stimme. „Ich glaube, ich habe Ihnen noch etwas zu
sagen, ehe Sie anfangen, sich Sorgen zu machen. - Charly Baker ist tot, das
wissen Sie.“ 


„Ja.“ 


„Er hatte Besuch. Der gute Charly wollte aus der Schule
plaudern. Das ist ihm nicht bekommen. Die Dame, die ihn auszuhorchen gedachte,
befindet sich in meinem Gewahrsam. Sie wird mir einen kostbaren Dienst
erweisen. Aber das weiß sie bis jetzt noch nicht.“ 


Daniel setzte zum Sprechen an, aber er brachte dann doch
kein Wort über die Lippen. 


„O’Connor beging einen ähnlichen Fehler“, fuhr Fennermann
unbeirrt fort, während er in den ebenfalls abgedunkelten Wohnraum ging. Daniel
blieb an der Türschwelle stehen. „Parcelli hat mir in diesem Fall die Arbeit
abgenommen. Sie sehen, Daniel, daß es nicht nötig ist, erst Ihre Männer zu
strapazieren. Die Lösung liegt hier auf dem Tisch. Sie können den Alarm
abblasen.“ 


„Sie gehen zu weit, Fennermann“, preßte Daniel zwischen
den Zähnen hervor. 


„Wie weit ich gehen kann, ist meine Sache! Hier bestimme
ich, Daniel! Der Mächtigere hat das Recht! Und das bin ich in diesem Falle - 


ich!“ 


„Wir hatten eine Abmachung getroffen.“ Daniel kam um den
großen, altmodischen Tisch herum. Auf dem Boden lag ein alter, abgetretener
Teppich. „Solange Sie in Ihrem Bereich bleiben, sobald nicht elementare Grenzen
überschritten werden, wollte ich ein Auge zudrücken.“ 


Fennermann lachte. Wie ein zum Sprung geduckter Gnom
stand er hinter dem Tisch, und seine Augen funkelten. Sein schmaler, harter
Mund verzerrte sich zu einem bösartigen Grinsen, so daß Daniel das Gefühl
hatte, der Leibhaftige stände vor ihm. Er hatte nie zuvor einen häßlicheren,
abstoßenderen Menschen gesehen. 


„Starke Worte, Daniel“, Fennermahns kalte Stimme schnitt
wie ein Messer durch die Luft. „Offenbar wissen Sie nicht mehr, wo Sie
stehen?!“ 


„Ich kann nicht länger dem Morden und Töten zusehen“,
stöhnte Daniel. Er stützte sich auf der Tischplatte ab. „Ich kann unter diesem
Druck nicht mehr leben!“ 


„Sie leben nicht schlecht dabei! Meine Freunde lassen
Ihnen manche Summe auf Ihr Konto überweisen. Geld heilt viele Wunden. Und
bisher machten Sie mir nicht den Eindruck, als ob Ihre Moral besonders
gefestigt sei.“ 


Daniel preßte die Zähne zusammen, daß sie knirschten. 


Am liebsten wäre er diesem Ungeheuer in Menschengestalt
an die Kehle gesprungen. Aber er bezähmte sich, er wußte nur zu gut, daß er
hier nichts ausrichten konnte. Beide Hände waren ihm gebunden. 


„Ich bin der Chef hier! Und daran wird sich nichts
ändern, solange ich lebe, Daniel!“ 


Fennermann griff nach einer Flasche, die auf einer
Glasvitrine stand. 


Rasch füllte er zwei Gläser. „Solange Sie mitspielen,
kann Ihnen nichts passieren. Und Ihrer Familie auch nicht, das wissen Sie doch.
Sie wollen, daß Ihre Frau lange jung und hübsch und anziehend bleibt. Und Sie
wollen, daß Ihr Sohn Lome erfolgreich in seinem Beruf arbeitet. Das alles wird
sich ändern, wenn Sie Ärger bereiten, das wissen Sie doch.“ 


Er unterbrach sich. Draußen im Korridor, hinter der
Wohnzimmertür, vernahmen er und Moris Daniel, daß die Bodendielen leise
knarrten. 


Daniel warf einen fragenden Blick auf den Gärtner. Der
verhielt sich so, als wäre nichts geschehen und plauderte unbeirrt weiter,
näherte sich dabei der Wohnungstür und riß sie blitzschnell auf. 


Der junge Mann, der gebeugt lauschend hinter dem
Schlüsselloch stand, wurde von der blitzschnellen Reaktion Fennermanns
überrumpelt. 


Der Fremde stürzte in den Raum. Trotz seines Alters
bewegte Fennermann sich leicht und wendig. Er packte den Lauscher am Hemdkragen
und zog ihn vollends ins Zimmer, ehe der begriff, wie ihm geschah. 


„Passen Sie gut auf ihn auf, Daniel“, sagte Fennermann
hart. „Ich verschwinde nur mal schnell nach draußen, um alle Türen zu
schließen. 


Unserem Besuch wollen wir doch nicht mehr die Möglichkeit
geben, auszubrechen. Es gibt ein Gesetz in Fennermanns Haus: wer es ungebeten
betritt, darf nicht mehr damit rechnen, es noch mal lebend zu verlassen!“ 


 


●


 


Der Gärtner ging hinaus. Daniel handelte wie ein Roboter.
Er zog seine Dienstpistole und richtete sie auf den bleichen jungen Mann, der
außer Atem mitten im Raum stand und noch immer nicht zu begreifen schien, daß
er in eine tödliche Falle geraten war. 


Hank Forster verzog den Mund zu einem Grinsen. Sein
Gesicht wurde beim Sprechen zu einer Fratze. 


„Als ich mir überlegte, daß es so und nicht anders sein
könnte, kam mir der Gedanke absurd vor. Aber was ich nun gehört habe, reicht,
um Sie ein Leben lang hinter Gefängnismauern zu bringen. Captain, Sie stecken
mit diesem komischen Mister Fennermann unter einer Decke! 


Ein korrupter Beamter! So etwas soll es ja geben.“ 


Moris Daniel sagte nichts. 


Draußen an der Korridortür knackte ein Schlüssel, dann
wurde hart der Riegel vorgezogen. Fennermann kehrte in das düstere Wohnzimmer
zurück. 


Er hatte die letzten Worte, die Forster gesprochen hatte,
vernommen. 


„Diskutieren Sie nicht über Dinge, die Sie nicht
verstehen, junger Freund“, sagte der Gärtner, als hätten sich hier ein paar
Freunde zu einem gemütlichen Plausch getroffen. „Sie hatten kein Recht, in mein
Haus einzudringen.“ 


„Recht?“ fragte Forster scharf. „Was für ein Recht hatten
Sie, Doreen und Jo-Anne umzubringen? Und was für ein Recht hatte dieser saubere
Captain hier, so zu tun, als wisse er von allem nichts? Als ich von den Blumen
hörte, als mir bewußt wurde, daß mit dem Duft ein Gift frei wird, da fragte ich
mich, weshalb Daniel nicht einen ähnlichen Verdacht gehabt hatte. Ich stahl in
der letzten Nacht von den gleichen Blumen, die Doreen in ihrem Zimmer hatte. Es
passierte das, was ich befürchtet hatte. Aber heute morgen war ich noch nicht
ganz klar im Kopf, als ich Meldung erstattete. Erst später dämmerte mir, daß
auch Daniel den gleichen Versuch hätte machen können wie ich: Die Blumen
untersuchen lassen! 


Schließlich lag ein solcher Gedanke zumindest nahe, da es
keine andere Spur gab, keine andere Erklärung für das Verschwinden von Doreen.
Vielleicht würde er aber spätestens jetzt, nach dem Verschwinden von Jo-Anne
Harthry bei ihm etwas dämmern. Ich rechnete fest damit, daß er hierher kam. Ich
fuhr ihm vor über einer Stunde voraus, stellte meinen Wagen drüben in dem
kleinen Wäldchen ab, kam dann zu Fuß hierher und beobachtete, wie Daniel kam.
Ich blieb ihm auf den Fersen.“ Die Stimme Hank Forsters zitterte. „Ich wurde
Zeuge des Gesprächs zwischen Ihnen und ihm“, stieß er dann angewidert hervor
und spie vor Daniels Füßen aus. 


Moris Daniel lief puterrot an. Seine Lippen wurden zu
einem schmalen, bleichen Strich in dem angespannten Gesicht. 


„Es wäre richtig, wenn Sie die Waffe nicht auf mich,
sondern auf diesen Gnom richten würden“, fuhr Forster fort. „Hat er wirklich
soviel Macht über Sie, wie er behauptet?“ 


„Wer sich mit dem Bösen einläßt muß dafür Tribut zahlen“,
antwortete Daniel. Man sah ihm an, daß er sich in der Rolle nicht wohl fühlte,
die er jedoch gezwungenermaßen spielen mußte. 


„Richtig“, schaltete Fennermann sich ein. „Er hat Angst,
daß seine Frau, die übrigens von alledem nichts weiß, eines Tages ebenfalls mit
einem Blumenstrauß aus der Fennermannschen Züchtung beglückt wird. 


Frauen lieben Blumen.“ 


„Warum mußte Doreen sterben?“ Hank Forster wagte nicht,
sich von der Stelle zu bewegen. Die Waffe Moris Daniels hielt ihn in Schach. 


„Sie suchte sich die Blumen selbst aus. Ich kann einer
Bitte schlecht nachgeben“, antwortete Fennermann mit teuflischem Grinsen. „Es
war ein Jungfernerlebnis für sie. Auch für mich. Zum erstenmal ist es mir
gelungen, außerhalb des magischen Kreises diese Wirkung zu erzielen. 


Satan selbst ist mir zu Hilfe gekommen. Als Belohnung für
das Gewährte erkannte er Doreen Shelter als Opfer an.“ 


„Letzte Nacht“, sagte Forster dumpf, der das, was
Fennermann erzählte, zwar verstand, aber nicht begriff, „letzte Nacht haben
Jo-Anne und ich die Blumen beobachtet. Jo-Anne verschwand, aber ich blieb am
Leben. Wieso?“ 


„Die Lösung ist einfach, wenn man sie kennt. Satan liebt
die Jungen, die Schönen. Das war schon immer so. In historischen Berichten kann
man das nachlesen. Männer erkennt Satan als Opfer nicht an. Dafür, daß ich ihm
immer treu gedient habe, hat er Faszinata wachsen und gedeihen lassen. Ihr Saft
tränkt die Blumen, deren geheimnisvolle Gewalt Sie gespürt haben.“ 


Hank Forster kniff die Augen zusammen. Was redete der
Alte daher? 


Faszinata? Saft von ihr - tränkte die Blumen? Wie war das
zu verstehen? 


Aus den Augenwinkeln heraus nahm er die Gestalt des
schweigsamen Captain war, den diese seltsamen Ausführungen nicht im geringsten
zu irritieren schienen. Daniel wußte alles! Er war zumindest so weit
unterrichtet, daß es reichte, ihn als sicheren Mitläufer an der Kette zu
wissen. 


„Es ist nicht meine Aufgabe, Sie lange und breit
aufzuklären.“ 


Fennermann streckte die Hand aus und blickte den Captain
an. „Geben Sie mir die Kanone, Daniel! Warum weiter Zeit verschwenden. Kein
Mensch weiß, daß er hier ist. Er hat das Risiko auf eigene Faust auf sich
genommen, dafür muß er bezahlen!“ 


Fennermanns Stimme klang hart und unerbittlich. Hank
Forster blickte in die glühenden Augen des Gärtners. 


Wie eine Marionette funktionierte Captain Moris Daniel.
Sein Gesicht war starr wie eine Maske. Er wehrte sich innerlich gegen den
Wunsch Fennermanns, aber er brachte es nicht fertig, gegen diesen Gnom
aufzubegehren. 


Forster begriff, daß er von keiner Seite Hilfe erwarten
konnte. 


Er setzte alles auf eine Karte. 


Noch ehe das kühle Metall der Dienstwaffe Fennermanns
Hand berührte, warf Forster sich nach vorn. 


Der Deutsche wich zur Seite aus, drehte den
Dienstrevolver geschickt um und legte an. 


Das Folgende ereignete sich in Bruchteilen von Sekunden. 


Hank Forster war nicht in der Lage, Fennermann so zu
attackieren, daß er die tödliche Waffe in der Hand des Gärtners hätte
beiseitefegen können. Für ihn gab es nur eins: sich aus der Schußlinie bringen.



Wie eine Raubkatze stürzte er auf die Wohnzimmertür zu
und riß sie auf. 


Hart und bellend peitschte der Schuß durch den Raum.
Forster zog unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern und duckte sich. Die
Kugel sauste haarscharf über ihn hinweg. Er spürte den Luftzug. Wert auf seine
Einrichtung schien der unheimliche Gärtner nicht im geringsten zu legen. 


Die Kugel durchschlug ein Bild, das ziemlich tief hing,
und blieb in der Wand stecken. Der morsche Verputz bröckelte hinter den
abgeblaßten Tapeten ab. 


Förster stand an der Haustür. Sie war verschlossen und
verriegelt! 


Verzweifelt riß und zerrte er an der Klinke und warf sich
dann mit voller Wucht gegen die Tür. Aber die massive Holztür bewegte sich
keinen Millimeter. 


Wie ein Rachegott tauchte Fennermann im Korridor vor ihm
auf und zögerte keine Sekunde. Der Mann mußte verrückt sein! 


Er schoß erneut. 


Wieder entging Forster der tödlichen Kugel, die im
Türpfosten steckenblieb. 


Forster schwitzte aus allen Poren. Sein Herz schlug wie
rasend. Er war wie ein waidwundes Tier in die Enge getrieben! 


Ein fürchterlicher Schrei kam über seine bebenden Lippen
und hallte durch das einsame, stille Haus. 


Moris Daniel saß vor dem Tisch im Wohnzimmer, hörte
diesen Schrei, preßte die Hände an beide Ohren und wandte seinen Blick von der
weitgeöffneten Tür ab, durch die er alles sehen konnte, was sich im dämmrigen
Flur abspielte. Der Captain hätte es allein in der Hand gehabt, das Steuer
herumzureißen. Doch er unternahm nichts. Wie gelähmt saß er da. 


Forster blickte sich gehetzt um. Die Angst vor dem Tod
verlieh ihm noch mehr Kraft und Mut. Er wußte nicht, was er tun sollte, er
handelte instinktiv und wollte sein Leben so lange wie möglich erhalten. Er
fand sich nicht damit ab, nur noch den Gnadenschuß zu erwarten. 


Seine Rechte zuckte in die Höhe. Er riß das erstbeste
Gerät, das ihm zwischen die Finger geriet, vom Wandhaken und schleuderte es mit
aller Wucht dem gefährlichen Mann entgegen. 


Für Fennermann kam dieser Angriff überraschend. Die Harke
traf ihn quer über der Brust, und der gnomenhafte Gärtner taumelte zurück. 


Hank Forster war zu erregt und nicht in der Lage, einen
logischen Gedanken zu fassen. Er riskierte nicht, sich auf den Bewaffneten zu
stürzen, der von seiner Pistole rücksichtslos Gebrauch machte. 


Förster sprang hinter den Treppenaufgang. Mechanisch
griff er nach der Klinke der Kellertür. Sie war nicht verschlossen. Ein
verzweifelter Gedanke erfüllte ihn. Hier oben im Korridor war er in die Enge
getrieben, seinem bewaffneten Gegner wie auf einem Tablett serviert. 


Ein Kellergewölbe in diesem alten, morschen Haus jedoch
würde dunkel und winklig sein. Versteckmöglichkeiten gab es hier sicher in
Hülle und Fülle. 


Wenn es ihm gelang, sich zu verbergen, hatte er eine
kleine Chance, noch mal mit heiler Haut davonzukommen. Er mußte in der
Dunkelheit Fennermann auflauern und ihn überrumpeln. Wenn er erst mal die Waffe
besaß, dann spielte sich das Weitere wie von selbst ab. 


Er handelte geistesgegenwärtig und instinktiv. 


Hank Forster hastete die ausgetretenen Stufen hinab. Im
Türviereck hinter ihm tauchte die Schattengestalt des Gnoms auf. 


„Bleiben Sie stehen!“ Fennermanns Stimme überschlug sich.
Eine Spur von Angst war aus ihr herauszuhören. „Nicht in den Keller! Sind Sie
wahnsinnig, Mann?“ 


Die Stimme dröhnte durch das Dunkel und echote aus allen
Winkeln, so daß Forster das Gefühl hatte, der mysteriöse Gärtner würde überall
und nirgends sein. 


Forsters Puls flog. Der junge Mann ließ sich durch
Fennermanns Worte nicht einschüchtern. Er lief weiter, obwohl ihm mit einem Mal
die Angst im Nacken saß. 


Das Gewölbe war feucht und kalt. Es war stockfinster. 


Der Gang führte geradeaus. Der Fliehende streckte die
Arme aus und fühlte das feuchte, rauhe Mauerwerk, fand aber keine Nische, in
der er sich verbergen konnte. 


So rannte er weiter. Er hörte hinter sich die raschen
Schritte und das nervöse Keuchen seines Verfolgers. Fennermann wäre bestimmt in
der Lage gewesen, Licht zu machen, doch er tat es nicht. Hatte das seinen
Grund? 


Hanks tastende Hände fühlten plötzlich nicht mehr das
rohe Mauerwerk, sondern eine glatte, eiserne Tür. Die Klinke! Er drückte sie
herab und war sekundenlang angespannt, ob die Tür sich öffnen würde oder nicht.



Sie wich lautlos nach innen zurück. 


Die modrige, kalte Luft, die ihn bisher umgeben hatte,
veränderte sich schlagartig. Warme, feuchte Treibhausluft schlug ihm entgegen,
und die Dunkelheit war nicht mehr ganz so undurchdringlich wie in dem kalten
Gewölbe. 


Forster sah keine andere Möglichkeit als jene, diesen
gewächshausähnlichen Anbau zu betreten. 


Schummriges Tageslicht fiel durch dickes, milchiges Glas.
Forster konnte den Umfang des geräumigen Treibhauses nicht überblinken. 


Vorsichtig drückte er die Tür hinter sich zu. Lautlos
klappte sie ins Schloß. 


Die Wärme und der Duft der blühenden, für ihn unbekannten
Gewächse hüllten ihn ein wie ein Mantel. 


Forster lief weiter in das Gewächshaus hinein. Der Pfad
zwischen den gepflegten Beeten war breit. 


Der Fliehende begriff, daß er hier unter Umständen das
wahrmachen konnte, was ihm im ersten Überraschungsmoment durch den Kopf
gegangen war. 


Fennermann aufzulauern und unschädlich zu machen! Dann
konnte er auch mit dem abtrünnigen Daniel abrechnen. Miami würde kopfstehen! 


Weiter ging Forster in das schummrige Innere vor. Wie ein
Turm erhob sich vor ihm das rechteckige Dach. Mittelpunkt des
halbunterirdischen Gewächshauses war eine etwa fünfzehn Meter hohe Pflanze, die
aussah wie ein besonders fülliger und überdimensionaler Gummibaum. 


In der Düsternis der dichtstehenden Pflanzen im
Hintergrund hoben sich vereinzelte, kopfgroße exotische Blüten ab, die in der
Dunkelheit leuchteten und strahlten wie abgeschirmte Lampen. 


An dem mannsstarken Stamm der Riesenpflanze nahm Forster
einige kleine Behälter wahr, die daranhingen, als würden sie einen besonders
kostbaren Pflanzensaft aufnehmen. 


Rechts von sich erkannte er neben einer Reihe von
hüfthohen Gewächsen eine Art Gitterkäfig, der in eine Wandnische eingebaut war.



Etwas Helles bewegte sich darin. Ein Mensch! 


Wie elektrisiert blieb Forster stehen. 


„Passen Sie auf“, wisperte eine weibliche Stimme dicht
neben ihm. 


„Die Pflanze. Sie bewegt sich!“ 


Die Warnung Morna Ulbrandsons erfolgte noch frühzeitig
genug. 


Forster hätte sich noch retten können. Doch er wußte nichts
mit der Warnung und nichts mit der Situation, in die er geraten war,
anzufangen. 


Als sich schmatzend zwei große, schweren, saftigen
Blätter um Forsters Körper legten, war es schon zu spät. 


Die geheimnisvolle Pflanze Faszinata registrierte die
Nähe des warmen Körpers und faßte blitzschnell zu. Das fleischfressende Gewächs
schlang die schweren, saftigen Blätter um Försters Körper. 


Hank schrie gellend auf. Die gezackten Blattenden faßten
wie Zahnräder ineinander. 


Forster glaubte zu träumen und hatte das Gefühl, wieder
Minuten eines qualvollen Deliriums durchzumachen. 


Er warf sich nach vorn. Dumpf dröhnte das Innere der
Blattwand, als er dagegenschlug. Die beiden Blatthälften schlossen sich
ungewöhnlich schnell. Jede Hälfte war so groß, daß sie einen menschlichen
Körper ohne Schwierigkeiten bedecken konnte. 


Forster schrie und stöhnte. Er schlug und trat um sich.
Das elastische Gewebe um ihn herum gab nach, brach und knackte jedoch nicht.
Wie eine Gummihaut legte sich das weiche Blattwerk auf sein Gesicht und raubte
ihm den Atem. 


Aus einer Wand von Watte nahm er einen fernen, gedämpften
Aufschrei wahr. Er vermochte noch soviel zu erkennen, daß es sich auf keinen
Fall um die leise weibliche Stimme handelte, die ihn zuvor noch warnte. 


Es war Frank Fennermanns Stimme! 


Der Gnom hetzte durch das Gewächshaus und sah mit
weitaufgerissenen Augen, was geschah. 


Aus einem winzigen Spalt ragte die rechte Hand Forsters
heraus, wie ein verdorrter Ast, der leblos aus dem Boden ragte. 


Ein leises Knistern erfüllte die Luft. 


Fennermann schloß die Augen. Die Waffe in seiner Hand war
auf den Boden gerichtet. 


Der Gärtner hätte noch etwas tun können. Es hätte in
seiner Macht gelegen, das wie ein gefüllter Sack wirkende - Blatt mit einem
Haumesser abzuschlagen und den Gefährdeten zu befreien. 


Aber damit hätte er die satanische Pflanze Faszinata
beschädigt. Sein Auftrag aber lautete, sie zu hegen und zu pflegen. 


Das Knistern und Kratzen im Innern des geschlossenen
Blattsackes verstärkte sich. Die aus dem Blattgewebe austretende Säure überfloß
das Opfer und trieb die Auflösung Forsters voran. 


Das Licht in Fennermanns Augen erlosch. Er stand da wie
zur Salzsäure erstarrt. Unter der sonnengebräunten Haut wurde er aschfahl. 


Abrupt wandte er sich um. Sein Blick streifte die in dem
Käfig gefangene PSA-Agentin, die ihn aus großen, fragenden Augen anblickte. 


Morna Ulbrandson machte einen hoffnungslosen Eindruck. 


Seit anderthalb Tagen befand sie sich in dem seltsamen
Gefängnis, und. sie hatte alles mögliche versucht, freizukommen oder einen
Kontakt mit der Außenwelt zu finden. Beides hatte sich als undurchführbar
erwiesen. 


Die Eisengitter waren fest einzementiert und der Sender
funktionierte hier in diesem abgeschlossenen Raum nicht. Sie konnte weder
senden noch empfangen. Bedauerlich war, daß die Hippies, denen sie in der
Wohnung Charly Bakers in die Hände gefallen war, ihr die Handtasche abgenommen
hatten. Mit Hilfe der kleinen handlichen Laserwaffe hätte sie jetzt einiges
unternehmen können. 


Die Schwedin war noch immer nicht in der Lage, ihre
Situation voll auszuloten. Sie war in eine geistige Sackgasse geraten. Sie
begriff, daß sie sich in einem Gewächshaus befand, daß ein braungebrannter,
runzliger, alter Mann hin und wieder kam und von der Riesenpflanze ein Gefäß
abnahm, in dem er wie ein Kautschuksammler das offenbar kostbare Naß aus dem
Stamm sammelte. Es war eine gelblich-rote Brühe, die aussah wie krankes Blut. 


Sie hatte gesehen, daß dieses überdimensionale Gewächs
zur Familie der fleischfressenden Pflanzen gehörte. Sie verstand nicht viel von
Flora, für sie war diese Pflanze eine Mischung zwischen einer riesigen
Venusfliegenfalle und einem Gummibaum. 


Hilflos war sie Zeuge des Todes von Hank Forster
geworden. Die unheimliche Pflanze fraß Menschen. Mit Grauen mußte Morna
Ulbrandson daran denken, daß hier vielleicht der Schlüssel zum Verschwinden
jener Frauen lag, von denen man nie wieder eine Spur gefunden hatte. 


Sie kam sich vor wie ein Opfer, das man nur auf Eis
gelegt hatte, das man der Riesenpflanze zum Fraß vorwarf, wenn der Zeitpunkt
gekommen war. Der Gedanke daran ließ sie erschauern. 


Sie blickte in der Dämmerung dem Gärtner nach. Freemann
schien außer sich. Etwas irritierte ihn. Er hatte den jungen Mann in den Tod
getrieben, aber er hatte offenbar verhindern wollen, daß dieser Tod von
Faszinata vollzogen wurde. 


Morna Ulbrandson seufzte. Sie lehnte den Kopf gegen die
warmen Eisenstangen und schloß die Augen. Zum erstenmal ergriff eine tiefe
Mutlosigkeit und Verzweiflung von ihr Besitz. Sie wußte keinen Ausweg mehr. Sie
hatte nur noch eine Hoffnung: Larry Brent! 


X-RAY-3 würde sicher alles daransetzen, ihre Spur wieder
zu finden, nachdem sie sich in der letzten Nacht nicht gemeldet hatte. 


 


●


 


Bleich und außer Atem kam Fennermann aus dem Keller. 


Daniel hob kaum den Blick, als der Gärtner ins Wohnzimmer
trat und die Dienstpistole des Captains auf den Tisch legte. 


„Für das Fehlen der Patronen werden Sie schon eine
Erklärung finden.“ Fennermann wischte sich über die schweißnasse Stirn. 


„Sie haben ihn...“ murmelte Daniel, ohne den Satz zu
vollenden. 


„Nein! Faszinata hat. Ich konnte es nicht mehr
verhindern. Es ist eine Situation eingetreten, die ich selbst noch nicht im
Griff habe. Lassen Sie mich allein, Daniel. Ich muß nachdenken. Ich muß
Faszinata und alles, was ich mir in den letzten zwanzig Jahren errungen habe,
erhalten.“ 


Er ging zum Schrank, nahm aus den Fächern eine schwarze
Decke, einen Silberleuchter und mehrere angebrannte schwarze Kerzen. 


Vorsichtig legte er die Utensilien auf den Tisch. Dann
kehrte Fennermann noch mal zum Schrank zurück. Aus einer Lade nahm er mehrere
bleiche, trockene kleine Knochen und einen präparierten Ziegenschädel. 


Es war der Kopf einer schwarzen Ziege mit starken
Hörnern. 


Moris Daniel steckte die Waffe weg und erhob sich von dem
Stuhl, als Fennermann wortlos die schwarze Decke auflegte und dann den
Kerzenständer in den Mittelpunkt der Decke stellte. Auf seinen Platz legte er
den Schädel der schwarzen Ziege und fing an, die kleinen Knöchelchen in einem
bestimmten System zueinander zu ordnen, so daß ein fast kreisförmiges Gebilde
um den Kerzenständer entstand. 


„Gehen Sie jetzt, Daniel“, sagte Fennermann mit rauchiger
Stimme. 


Captain Daniel hatte den Gärtner noch nie so aufgeregt
gesehen. 


Fennermann gab sich zwar alle Mühe, sich die Unruhe nicht
anmerken zu lassen, aber ganz gelang ihm das nicht. 


Wortlos und grußlos wandte Daniel sich zum Gehen. Sein
Gesicht war ernst und angespannt, und stärker als zuvor war ihm anzusehen, daß
er nur die Rolle einer Puppe, einer Marionette, spielte. Sein Schicksal hing an
einem seidenen Faden. Selbst mit Fennermanns Tod würde sich das nicht ändern.
Ein unnatürlicher Tod dieses Mannes würde eine Katastrophe heraufbeschwören,
davon war Daniel überzeugt. 


Frank Fennermann drückte sich an seinem Besucher vorbei
und öffnete die Haustür. Der Schlüssel drehte knarrend im Schloß. 


„Lassen Sie alles so wie bisher, Daniel“, sagte
Fennermann kaum hörbar. „Überlassen Sie mir auch die Entscheidung darüber, was
mit der Frau geschieht, die durch Baker Informationen erwartete. Ihr Begleiter,
ein gewisser Brent, soll mit ihr Kontakt gehabt haben. Es scheint, daß außer
Bakers Indiskretionen doch mehr nach außen gedrungen ist. Ich hoffe in Ihrem
eigenen Interesse, daß diese Indiskretionen nicht aus Ihrer Abteilung kamen.“ 


„Brent? Was hat er mit der jungen Frau zu tun?“ Daniel
zeigte sich verwundert. 


„Ich sehe schon, daß Sie weniger wissen als ich. Die Frau
- eine gewisse Morna Ulbrandson von Beruf angeblich Mannequin, hatte ein
Taschenfunkgerät und einen Damenrevolver in ihrer Handtasche. Eine recht
ungewöhnliche Ausrüstung für ein Mannequin, finden Sie nicht auch?“ 


Fennermann blickte Daniel an. Aber sein Blick ging durch
den Captain hindurch, als würde er die Wand hinter dem Amerikaner anstarren.
„Ich bin überzeugt davon, daß ich die Dinge wieder in die Hand bekomme, wenn
Sie weiterhin so intensiv mitarbeiten wie bisher und aus Ihrem Büro nur das
herausgeht, was Sie im Interesse höherer Dinge für notwendig erachten. Es kann
heute noch etwas passieren, über dessen Ausmaße ich keine Andeutungen machen
kann. Faszinata wurde geschändet. Ich hoffe, daß es mir gelingt, einen für uns
günstigen Ausgang zu schaffen. Eins jedoch kann ich schon jetzt mit Gewißheit
sagen, Daniel: Satans Forderungen werden hoch sein. Mit einem Opfer wird er
sich nicht zufriedengeben.“ 


Moris Daniel nickte. 


Wie ein um Jahre gealterter Mann entfernte er sich von
dem einsam stehenden Haus mit den prachtvollen Blumenbeeten und den kleinen
Gewächshäusern, die blinkend in der Sonne lagen. 


Frank Fennermann kehrte mit stumpfem Blick ins Wohnzimmer
zurück. Von dem Regal neben dem Schrank nahm er ein sehr altes, am Rücken schon
aufgeplatztes Buch zur Hand, schlug es mit beinahe andachtsvoller Miene auf und
setzte sich dann vor den präparierten Ziegenschädel. 


Fennermann fand auf Anhieb die Stelle. 


Die Stimmung im Raum wurde gespenstisch. Das Sonnenlicht
schien hinter den vorgezogenen Gardinen gestoppt und zurückgedrängt zu werden.
Der Wohnraum lag in absoluter Finsternis, nur der Tisch mit den flackernden
Kerzen war ein heller, strahlender Mittelpunkt, auf dem sich der Ziegenschädel
und die bleichen Knochen in merkwürdigem Kontrast zueinander abhoben. 


Schweiß perlte auf dem bleichen, angespannten Gesicht des
Warlocks. 


Mit zitternden Augenlidern erhob Fennermann sich. Aus
seiner rechten Tasche nahm er ein kleines Taschenmesser, das fast lautlos
aufschnappte. Damit stach er sich ins Handgelenk. Er empfand keinerlei Schmerz.
Schwer und dunkel quollen die Blutstropfen hervor, die er über den ausgelegten
Knöchelchen herunterfallen ließ. Die trockenen Knochen sogen den Lebenssaft
förmlich in sich auf. Das Blut versickerte darin. Pfeifend und heulend riß der
Wind an den Vorhängen. 


Ein uneingeweihter Beobachter hätte spätestens in diesen
Sekunden den Verstand verloren oder daran gezweifelt, ob er überhaupt noch bei
Sinnen war. 


Vor den Augen des Gnoms flimmerte es. Er hörte den Wind
und nahm den scharfen, bestialischen Geruch wahr, der aus den Kerzenflammen
emporstieg und seine Nase füllte. Es roch nach Schwefel. Satans Atem wehte ihm
aus der Hölle entgegen. 


Wie erschöpft sank Fennermann mit einem Mal auf seinem
Stuhl zusammen und legte seinen Kopf schweratmend vor dem Ziegenschädel nieder,
während sein Blut aus der selbst herbeigeführten Wunde weiterhin auf das
Tischtuch tropfte. 


Ein seltsamer Taumel hatte von Fennermann Besitz
ergriffen. Er fühlte, daß sich etwas aus seinem Körper löste. 


Sein Geist trennte sich von der sterblichen Hülle, aber
dieser Geist hatte die Form seines Körpers, der im Nichts schwebte, federleicht
war und mit dem Toben der Elemente eins wurde. 


Er wußte später nicht mehr zu sagen, ob er selbst Hand
angelegt hatte, oder ob unsichtbare Hände die Knöchelchen auf dem schwarzen
Tischtuch bewegt hatten. 


Der Wind kam noch mal mit elementarer Gewalt auf und
fegte jetzt über den Tisch hinweg, so daß die beiden Kerzen erloschen. 


Dann Stille. 


Kein Lüftchen regte sich. Erst jetzt schien Frank
Fennermann wieder zu sich zu kommen. Hatte er das Ritual erfolgreich beenden
können? 


Er wußte es nie, wenn er aus dem tranceähnlichen Zustand
erwachte. 


Seine Augen öffneten sich. Sofort fiel sein Blick auf den
Knochenkreis, den er selbst gelegt hatte. 


Aber da gab es keinen Kreis mehr! 


Die Knöchelchen hatten sich verschoben. Die bleichen,
nicht mal fingerdicken Skelettknochen bildeten eine Zahl. 


Eine große, deutlich erkennbare Sieben. 


Fennermann senkte den Blick. 


„Sieben“, murmelte der Warlock, „und heute nacht noch.
Sie alle werden Satans Todeskuß empfangen.“ 


Er mußte an die blonde Schwedin denken. Sie würde eine
von den sieben sein.


 


●


 


Larry Brent war gleich nach dem Frühstück mit seinem
Lotus Europa hinausgefahren, um sich die Gegend näher anzusehen, wo Andrew P. 


Weverton wohnte. 


Seit dieser Zeit streifte X-RAY-3 durch das Gelände, mit
einem Fernglas bewaffnet, und beobachtete das Grundstück des Millionärs, über
den O’Connor so Merkwürdiges zu berichten wußte. 


Larry war nicht ganz glücklich über den Verlauf der
Dinge. Er konnte sich während seiner Tätigkeit für die PSA an keinen Fall
erinnern, der ihn so intensiv und erfolglos beschäftigte wie die Sache, die er
jetzt auf der Spur war. Es gab nicht eine einzige handfeste Spur. 


Um die Mittagszeit schließlich schien jedoch etwas Klarheit
ins Bild zu kommen, das Morna bruchstückweise entwickelt hatte. 


Eine Nachricht von X-RAY-1 aus New York nahm Larrys
Aufmerksamkeit in Anspruch. 


„Ich beschnuppere die Gegend und versuche herauszufinden,
was Weverton alles anstellte“, maulte Larry, als der geheimnisvolle Leiter der
PSA ihn bat, zunächst Bericht zu erstatten. „Bis jetzt hat er noch niemand
empfangen, der aussieht wie ein Henker und die Absicht hat, junge Frauen mit
ihm gemeinsam aus der Welt zu schaffen.“ 


„Dennoch wäre es gut, Weverton vielleicht auf den Zahn zu
fühlen“, wandte X-RAY-1 ein. „Seit einer halben Stunde wissen wir mehr,
X-RAY-3. Zwar entzieht es sich noch unserer Kenntnis, wer der Hauptdrahtzieher
ist, doch scheinen eine ganze Menge
Leute mit von der Partie zu sein. Unser Nachrichtendienst ist in den letzten
vierundzwanzig Stunden nicht untätig gewesen, X-RAY-3. Wir wissen zum Beispiel
jetzt mit eindeutiger Sicherheit, daß Captain Moris Daniel, der mit der Arbeit
in eine Sonderkommission beauftragt war, offensichtlich Ermittlungsergebnisse
fälschte und zum Teil unterschlug. 


Schon seit geraumer Zeit beschatten wir ihn, konnten ihm
jedoch bisher nichts nachweisen. 


Heute morgen nun hat unser Nachrichtenagent festgestellt,
daß Daniel ein Säckchen mit mehlfeinem Staub, der in einem Hotelapartment
sichergestellt wurde, verschwinden ließ. Unser Mann konnte das Säckchen
ausgraben. Ich muß vorausschicken, daß in den letzten achtundvierzig Stunden
außer Morna zwei weitere junge Frauen in Miami verschwanden. Beide im gleichen
Hotel. 


In einer Fernanalyse, die von einem unserer Fachleute
durchgeführt wurde, kam heraus, daß der Staub Elemente enthält, wie sie in der
gleichen Zusammensetzung im menschlichen Skelett vorkommen. Wir wissen nur
nicht, was den plötzlichen Zerfall dieser beiden Frauen bewirkt hat. Es wird
gemunkelt, daß verhexte Blumen eine nicht unbedeutende Rolle spielen sollen.
Angestellte des Hotels haben sich diesbezüglich geäußert. 


Alle vorliegenden und erhältlichen neuen Daten haben wir
in einer Blitzanalyse ausgewertet. Unsere beiden Hauptcomputer haben mit
vereinten Kräften daran gearbeitet, X-RAY-3. Sie halten es beide für
ausgeschlossen, daß natürliche Elemente die Zerstörung der Körper veranlaßten.
Metaphysische Momente spielen hier stärker eine Rolle, als wir wahrscheinlich
wahrhaben wollen. 


In den zurückliegenden Monaten ist jeder Vorstoß von uns
im Nichts verpufft. Bis vor zwei Tagen der verschmähte und in seinem Stolz
gekränkte Butler Charly eine Andeutung machte, die Morna Ulbrandson auf den
Plan rief. 


Baker wollte etwas über die Art und Weise des
Verschwindens aussagen. Dazu kam es nicht mehr. Fast zur gleichen Zeit hatten
Sie ein Erlebnis, X-RAY-3, das immer mehr für uns von großer Bedeutung wird.
O’Connor wollte etwas über das Verschwinden seiner Frau erzählen. Weverton kam
dabei ins Gespräch. Wollte er verhindern, daß O’Connor aus der Schule
plauderte? 


Er hat das Geld dazu, sich einen Mörder zu kaufen. Es ist
stadtbekannt, daß in Miamis Millionärskreisen mehr als genug zwielichtige
Gestalten verkehren. 


Was in Los Angeles und Las Vegas, in Hollywood und in den
Millionärsvierteln in Kalifornien an der Tagesordnung ist, scheint sich hier
besonders drastisch auszuwirken: Menschen verschwinden, weil man sie zu einem
makabren Spiel braucht. Satanskult und Hexenverehrung spielen eine große Rolle
in diesen Kreisen. 


Immer waren es Frauen, die nicht mehr auftauchten. Und
Männer, die etwas davon zu wissen schienen - wie Baker und O’Connor - wurden
eiskalt umgelegt. Zwar war Baker nie Butler im Hause Weverton, aber wir wissen,
daß er einer Familie diente, die enge Kontakte zu Wevertons Haus pflegt.“ 


„Wenn man alles so hört, ergibt sich ein abgerundetes
Bild“, murmelte Larry, während seine Hirnzellen mit Hochdruck arbeiteten. 


„Ja. Wir wissen zwar seit gestern mehr als das Doppelte,
aber das Rätsel ist für uns dennoch nicht kleiner, eher größer geworden.“ 


„Eingeengt ist der Kreis der Millionäre“, fuhr Larry
sinnend fort. „Wie passen dann die beiden Mädchen im Hotel ins Bild?“ 


„Vielleicht Versuchskaninchen oder eine besondere
Variation eines makabren Spiels“, antwortete X-RAY-1 hart über den Sender.
„Sorgen bereitet mir das Verschwinden Morna Ulbrandson, X-RAY-3! 


Funkkontakt ist nicht möglich, das Alarmsignal wurde
bisher nicht ausgelöst. Das läßt darauf schließen, daß X-GIRL-C irgendwo
festgehalten wird.“ 


„Vielleicht im Hause Weverton“, murmelte Brent, während
sein Blick hinüber zu dem auf dem künstlich aufgeschütteten Gelände liegenden
Haus des Millionärs ging. 


„Möglich. Setzen Sie alle Hebel in Bewegung. Weverton ist
nach dem, was wir wissen, kein unbeschriebenes Blatt. Aber uns fehlen die
Beweise.“ 


„O’Connor hat sie gehabt“, sagte Lar-ry dumpf. 


„Sie müssen ganz von vorn anfangen, ich weiß. Hoffentlich
lebt Morna noch“, sagte X-RAY-1 abschließend, ehe er die Verbindung unterbrach.



Der Gedanke an Morna Ulbrandson bedrückte Brent. Er mußte
schnell etwas tun, um das Schicksal der Schwedin zu erfahren. 


Larry verließ seinen Beobachtungsposten. 


Auf halbem Weg zu Wevertons Haus sah Brent aus südlicher
Richtung einen Radfahrer kommen. Der Mann steuerte das große, offenstehende Tor
des Bungalows an, wo Andrew P. Weverton inzwischen seinen elektrischen
Rasenmäher abgestellt und sich an einen Tisch unter einer Palme gesetzt hatte.
Mit einem eisgekühlten Drink wollte er wieder die Flüssigkeit sich zuführen,
die er durch den Schweiß verloren hatte. 


Larry verhielt im Schritt. 


Der Radfahrer stieg vor dem Eingang ab. Weverton blickte
dem Ankömmling entgegen und erhob sich. Er freute sich offensichtlich, diesen
Mann zu sehen. 


Der Radfahrer lief Weverton ein paar Schritte auf dem
Terrazzoboden entgegen. Der Mann, seiner Kleidung und seinem Verhalten nach zu
urteilen, in einfachen Verhältnissen lebend, unterhielt sich mit dem Millionär
wie mit einem alten Freund. 


Andrew P. Weverton hörte interessiert zu. Seine Miene -
eben noch freundlich und heiter - nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. 


Weverton legte die rechte Hand an sein Kinn und rieb es.
Dann nickte er. Im Hintergrund, an der geöffneten Glaswand des Hauses, wo die
Terrasse sich anschloß, tauchte Molly Weverton auf. 


Sie trug einen Badeanzug, darüber einen durchscheinenden
Mantel. 


Die Frau rieb sich die Hände ein und blickte interessiert
zu ihrem Mann und dem Besucher hinüber. 


Larry Brents Standort war hinter einer Palmengruppe auf
der gegenüberliegenden Straßenseite so günstig, daß er von hier aus alles genau
durchs Glas beobachten konnte. 


Molly Weverton kam auf ihren Mann und den Besucher zu,
begrüßte diesen und hörte aufmerksam zu. Sie nickte und gab gestenreich zu
verstehen, daß die Nachricht, die ihr der Radfahrer überbracht hatte, offenbar
genehm war und die Angelegenheit, über die gesprochen wurde, bereinigt werden
könne. 


Der Besucher nahm noch einen Drink, der ihm von dem
Millionär gereicht wurde, und setzte sich dann wieder auf sein Rad, um
davonzufahren. Groß und nah hatte Larry Brent das Gesicht des gnomenhaften
Radfahrers im Glas. 


Das Gesicht des Mannes war weltentrückt, der Blick
finster. So sah ein Mensch aus, der nichts Gutes im Schilde führte, dem der
Aufruhr, der in seinem Innern tobte, im Gesicht abzulesen war. 


Was für eine Verbindung bestand zwischen Weverton und dem
Radfahrer? 


X-RAY-3 klappte das zusammenlegbare Fernrohr zusammen, so
daß es bequem in seine Jackettasche paßte, ohne diese auszubeulen. 


Larry überquerte den Pfad, an dessen Ende der finster
blickende Gnom auf dem Fahrrad verschwand. 


Weverton, gerade dabei sich einen zweiten Drink zu mixen,
blickte erstaunt auf, als der PSA-Agent am Portal erschien. Im ersten
Augenblick war er unsicher, wen er vor sich hatte, doch dann hellte sich seine
Miene auf. 


„Mister Brent!“ Der Millionär stellte geräuschvoll sein
Glas auf die Tischplatte und erhob sich. Sein dicker Bauch schwabbelte wie ein
überdimensionaler, nußbrauner Pudding über dem Gummizug seiner Bermuda-Shorts,
in denen er aussah wie ein verhinderter Playboy. „Daß Sie sich hier in die
Gegend verlaufen, finde ich großartig!“ 


Mit ausgestreckter Hand kam Weverton auf den PSA-Agenten
zu und begrüßte ihn überschwenglich, wurde dann aber sofort wieder ernst. 


„Die Sache mit O’Connor, ist das nicht schrecklich?“
meinte er. 


Larry nickte. „Ja, furchtbar. Ich war dabei, als es
geschah.“ 


Wevertons Mund öffnete sich, und er vergaß, ihn wieder
zuzumachen. 


„Das habe ich nicht gewußt“, sagte er leise und
schüttelte den Kopf. 


Aber Larry war ein zu guter Menschenkenner, um nicht zu
bemerken, daß die Lüge aalglatt über Wevertons Lippen rutschte. 


„Wir wollen uns noch ein bißchen unterhalten. Von damals,
seit wir uns nicht mehr gesehen hatten. Und ich hatte überhaupt den Eindruck,
daß O’Connor jemand brauchte, mit dem er sprechen konnte. Daß seine Frau ihn
Verlassen hatte, konnte er schlecht verwinden.“ 


„Er machte zuviel Theater um diese Sache. Als ich davon
hörte, war mein Gedanke, daß er sich selbst etwas angetan hat. Aber inzwischen
habe ich erfahren, daß er offenbar niedergestochen wurde. Die Polizei ist
jedoch noch nicht viel weiter gekommen. Vom Mörder gibt es keine Spur, nicht
wahr?“ 


„Nein. Obwohl ich versuchte, ihn zu verfolgen. Er tauchte
lautlos unter wie ein Schatten.“ 


Molly Weverton streckte den Kopf über den Beckenrand des
nahen Swimming-pools, in dem sie ein paar Runden gedreht hatte. Naß von Kopf
bis Fuß kam sie heraus, trocknete ihre Hände an einem bereitliegenden Badetuch
ab und warf sich das rosafarbene Utensil über die Schultern. 


Freundlich und sympathisch lächelnd kam sie auf den
Agenten zu. 


Molley Weverton besaß jene gewinnende, mütterliche Art,
die sie auf den ersten Blick sympathisch machte. Diese Frau war reich, aber sie
war weder arrogant noch stolz. Sie blieb einfach und zuvorkommend in ihrem
Wesen. 


Larry wurde gefragt, wieso er hier herauskäme, und X-RAY-3
redete sich mit einer Spazierfahrt und einem anschließenden Bummel durch die
fast unberührte Landschaft heraus. Das nahm man ihm ab. 


„Gleichzeitig habe ich mich dabei informiert, wo Sie
eigentlich wohnen“, lächelte er. 


„Ja, natürlich, wegen heute abend“, Andrew P. Weverton
war offensichtlich froh, daß die Bemerkung Larrys ihm die Gelegenheit gab, sich
in dieser Angelegenheit zu äußern. „Sie kommen doch heute abend. 


Es bleibt dabei, nicht wahr?“ 


X-RAY-3 seufzte. „Vielleicht bin ich auch gekommen, um
abzusagen.“ Larrys Blick ging von einem zum anderen. 


„Aber warum denn?“ wunderte Weverton sich. Er hielt
seinen Drink in der Hand, bot Larry mit einer schwachen Geste endlich einen
Sitzplatz an und ließ sich auf die buntgestreifte Liege plumpsen, daß man um
den Stoff fürchten mußte. 


„Sie erinnern sich an meine Begleiterin.“ 


„Die Schwedin?“ 


„Ja. Sie ist verschwunden.“ 


Weverton sah erschrocken aus. Aber den sezierenden Augen
Larrys entging nicht, daß der Mann nicht verbergen konnte, was er schon wußte. 


„Das alte Lied“, murmelte er. Er schluckte. „Hier schon
oft passiert.“ 


„Ich weiß.“ Larry nickte. „Aber ausgerechnet Morna.“ 


„Es ist vielleicht Ihr Schicksal, Mister Brent, daß Sie
gerade heute abend unser Gast sind. Wir werden viele Gäste haben. Unter anderem
eine Damenkapelle. Aber das nur nebenbei. Wichtigster Teilnehmer wird
zweifelsohne Mister Fennermann sein. Er war kurz vor Ihnen hier und hat uns das
mitgeteilt. Möglich, daß Sie den Herren noch gesehen haben. Er war mit dem
Fahrrad hier.“ 


„Ja. Ich habe ihn gesehen. Es hat mich verwundert...“ 


„Daß er zu unserem Bekanntenkreis zählt?“ unterbrach
Weverton. „Er ist ein außergewöhnlicher Mensch. Ein Warlock.“ 


Auf Larrys Stirn bildete sich eine steile Falte. 


„Vertrauen Sie sich ihm am. Er hat Kontakte ins Jenseits,
er kann mit Hilfe eines Geistführers in die Zukunft sehen und seine
hellseherischen Fähigkeiten sind über jeden Zweifel erhaben.“ 


„Wenn das alles stimmt, wieso hat Mister Fennermann dann
O’Connor keine Ratschläge oder Hinweise erteilt, Mister Weverton?“ fragte
X-RAY-3 absichtlich in scharfem Tonfall. 


„O’Connor hat Fennermann zu Rate gezogen. Fennermann hat
ihm eine eindeutige Erklärung gegeben. Aber O’Connor wollte davon nichts
wissen. Fennermann hat ihm den Tod von Aimee O’Connor prognostiziert.“ 


„O’Connor hat behauptet, seine Frau hätte hier in Ihrem
Haus den Tod gefunden.“ Larry Brents Worte kamen wie aus der Pistole
geschossen. 


Werverton, der gerade sein Glas zum Mund führte,
verschluckte sich. 


Molly Weverton fuhr zusammen, als hätte sie nicht richtig
gehört. 


„Er war zum Schluß völlig durcheinander, der arme
O’Connor“, sagte sie mitfühlend. Sie zog die Bademütze von ihrem Kopf und
schüttelte sich wie ein Hund. Das gefärbte Haar rahmte ihr Gesicht wie feingesponnenes
Silber. „Ich nehme ihm nicht übel, daß er so über unser Haus gesprochen hat.
O’Connor war ein äußerst sensibler Mensch. Er hatte den Verstand verloren, auch
wenn er - auf den ersten Blick jedenfalls - nicht diesen Eindruck machte.“ 


X-RAY-3 warf das Steuer herum. Er wollte auf alle Fälle
die Wevertons verunsichern. „Man kann sich in Menschen manchmal täuschen. Das
stimmt.“ 


„Dann war Ihr Spaziergang trotz allem nicht so rein
zufällig, wie Sie uns das erzählen wollten?“ Wevertons Stimme klang ruhig und
gelassen, aber man sah dem Mann an, daß er seine Erregung nur mühsam verbergen
konnte. „Wollen Sie ein bißchen spionieren, was?“ 


Er lächelte, und es sollte lächerlich und ein bißchen
überspitzt klingen. 


Aber der Unterton war nicht zu überhören. 


„Lassen Sie sich durch solches Gerede nicht aus dem
Gleichgewicht bringen, Mister Brent.“ Molly Weverton winkte ab. Sie zog jetzt
das rosafarbene Frotteetuch von ihren Schultern und tupfte sich die Schenkel
ab. „Ich hoffe, daß Sie uns trotzdem die Ehre geben?“ 


„Natürlich, Madam!“ 


Weverton lachte. „Er wollte uns auf die Probe stellen.
Sie sind ein rechter Spaßvogel.“ Er klatschte sich auf die Schenkel, erhob sich
und schlug Larry dann kräftig auf die Schultern. „Machen Sie sich’s gemütlich
hier!“ 


„Das geht nicht. Ich muß zum Essen ins Hotel zurück.“ 


„Aber das kommt doch gar nicht in Frage!“ wandte Weverton
sofort ein. 


„Sie essen schön bei uns. Die Köchin bereitet immer so
viel zu, daß wir drei, vier Besucher zusätzlich bedienen könnten. Sie sind
heute mittag unser Gast, Mister Brent. Bleiben Sie hier, genießen Sie die
Stille, und vor allen Dingen: machen Sie sich keine Sorgen. Vielleicht ist Ihre
Begleiterin bloß abgereist. Man muß nicht immer gleich das Schlimmste denken.
Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muß noch einen Lieferwagen
bestellen, der eine Wagenladung voll Blumen hier ‘rausbringt.“ 


„Blumen?“ Larry wurde hellhörig. Er mußte an das
Geschehen im Mathews Hotel und an den Bericht von X-RAY-1 denken. 


„Wenn wir eine Party geben, Mister Brent, dann wird es
ein Fest. Das sind wir unseren Gästen einfach schuldig“, sagte Molly Weverton
anstelle Ihres Gatten. „Unser Haus ist dann ein einziger blühender Garten.
Kommen Sie bitte. Ich zeige Ihnen das Innere des Hauses. 


Fühlen Sie sich ganz wie daheim! Und wenn Sie den Wunsch
haben, zu schwimmen, dann steht Ihnen die bescheidene Badewanne hier zur
Verfügung.“ Molly Weverton wies auf den Swimming-pool. Sie neigte etwas zur
Untertreibung. Die kleine Privatbadewanne war schon ein mittelprächtiger See,
der inmitten eines prachtvoll gepflegten Palmgartens stand und von grünen
Platten eingesäumt war. 


Molly Weverton hakte mit ihren prallen Armen Larry Brent
unter und ging mit ihm ins Haus. Weverton leerte sein Glas noch und kam
hinterher. Aber er verschwand im Ankleidezimmer, während die Dame des Hauses
X-RAY-3 in den Salon brachte und sich dann ebenfalls mit der Erklärung, etwas
Vernünftiges überziehen zu wollen, verabschiedete. 


X-RAY-3 saß allein in dem wuchtigen Sessel, vor sich
einen kleinen Rauchtisch mit passender Garnitur und eine große Wand, an der ein
riesiges Ölgemälde hing. Weverton schien nicht nur kunstinteressiert, sondern
auch kauffreudig zu sein. 


Larry war minutenlang allein. Im Haus hörte er von der
Küche her leises Rumoren. Das einzige, was ihm auffiel. 


Larry griff nach dem kleinen Taschenfunkgerät und
aktivierte es. 


„Morna? Morna? Kannst du mich hören? Wenn du nicht
antworten kannst, dann versuch wenigstens, mit dem Sender einen Dauerton zu
funken.“ 


Er wartete, während er kaum wagte zu atmen... 


Doch nichts ereignete sich. 


Molly Weverton kam zurück. Sie trug einen hellen
Hausanzug mit bunten Blumen. 


Molly Weverton war bestens aufgelegt. 


„Dann vertrauen Sie sich mal meiner Führung an, Mister
Brent“, sagte sie schon von der Tür her. „Sind Sie ein Kunstfreund?“ 


„Ich liebe alles, was schön ist, Madam. Ich bin ein
Ästhet. Haben Sie noch mehr solcher ausgezeichneter Bilder im Haus?“ Er wandte den
Kopf. „Original?“ 


„Natürlich. Es gibt hier ein Zimmer, in das mein Mann
sich oft stundenlang zurückzieht. Dort betrachtet er dann in Ruhe und von der
Außenwelt vollkommen ungestört seine Bilder. Sein größter Stolz ist eine frühe
Arbeit van Goghs. Er hat überhaupt eine besondere Schwäche für die holländische
und französische Schule. Mehr als Worte sagen Ihnen aber die Dinge selbst.“ 


Sie führte Larry durch die Räume, die sie für wert hielt,
daß der Agent sie zu sehen bekam. Bildersalon und Bibliothek waren wahre
Meisterwerke eines Innenarchitekten. 


Zu allem wußte Molly Weverton etwas zu sagen,. Sie wollte
Brent auch noch den Weinkeller zeigen, in dem die edelsten Tropfen lagerten. 


Doch dazu kamen sie nicht mehr. 


Ein dumpfer, angenehmer Gong tönte durch das Haus. Der
Diener teilte den Herrschaften mit, daß Essenszeit war. 


Die Führung hatte gut eine halbe Stunde gedauert. In
dieser Zeit war Andrew P. Weverton nicht ein einziges Mal in ihrer Nähe
aufgetaucht, und Larry hatte das Gefühl, daß der Millionär sich außer Haus
befand. 


Dieser Eindruck verstärkte sich, als Andew P. in
hellgrauer Hose und popfarbigem Hemd über die Terrasse ins Haus kam. 


Die Tafel war festlich gedeckt. Es roch verführerisch,
und Larry merkte erst jetzt, daß er Appetit hatte. Im Haus gab es außer der
Köchin noch ein Dienstmädchen, ein junges, langbeiniges Geschöpf mit einem
aufregenden Hinterteil, auf dem die große weiße Schürzenschleife mit jeder
Bewegung auf und ab hüpfte. 


Der Hausherr entschuldigte sich. Er sagte etwas davon,
daß er unterwegs gewesen sei, um eine Einladung persönlich zu überbringen. 


„Ich konnte das telefonisch schlecht erledigen“, meinte
er, während er seine Suppe löffelte. Er saß Larry genau gegenüber. Man hatte
das Gefühl, im Freien zu sitzen. Die Glaswände ringsum waren lautlos durch
einen Knopfdruck - wie bei elektrischen Fensteröffnern im Auto - 


in die Fensterbänke versenkt worden. Bei kühlem oder
regnerischem Wetter ließ man die Fensterwände einfach in die Höhe gleiten und
saß trocken und warm. 


„Mrs. Aving ist eine Nachbarin, zu der wir leider wenig
Kontakt gefunden haben. Schon mehr als einmal mußten wir eine Einladung
absagen, weil uns im letzten Augenblick etwas dazwischenkam, oder weil Mrs.
Aving nicht konnte. Manchmal kommt ihr Mann nach Hause. 


Meistens jedoch - oft wochenlang - ist Mrs. Aving allein.
Sie langweilt sich dann, liegt in ihrem Garten herum, schwimmt und liest. Ihr
Grundstück liegt rund ‘ne Meile von hier entfernt und hat eine Größe von
zehntausend Quadratmetern. Darauf allein eine hübsche junge Frau. 


Sie werden sie heute abend kennenlernen, Mister Brent.“ 


Das Tafeln dauerte fast eine Stunde. Danach blieb Larry
noch gut zwanzig Minuten und verabschiedete sich dann. 


Er fuhr wenig später nachdenklich in sein Hotel zurück.
Selten hatte er sich so unwohl gefühlt, selten so unbefriedigt wie in diesen
Minuten. 


Er legte sich erst mal eine halbe Stunde hin. Er hatte
das Gefühl, sich übergessen zu haben. War mit dem Mahl bei den Wevertons etwas
nicht in Ordnung? 


Larry fiel in einen leichten Schlaf... schreckte zusammen
und fuhr hoch. Etwas hatte ihn geweckt. 


Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, daß es
bereits Abend war. Draußen dunkelte es. 


Er hatte vier Stunden fest und traumlos geschlafen! 


X-RAY-3 erhob sich und nahm eine kalte Dusche. Er fühlte
sich ausgeruht, aber nicht so frisch, wie er das an sich gewohnt war. Es
ärgerte ihn, daß der ganze Nachmittag verstrichen war, ohne daß er etwas
Produktives geleistet hatte. 


Schnell und mißmutig zog er sich an, verließ das Hotel
und fuhr dann Richtung Weverton-Anwesen. 


Es war sieben Minuten nach acht, als er dort ankam. Das
Haus war hellerleuchtet, aber nur ein einziges Auto abgestellt. 


Man hörte Lachen, Gesprächsfetzen und leise Musik, die
sich anhörte, als stimme eine Kapelle ihre Instrumente. 


Brent stellte den knallroten Lotus Europa, einen
Klassewagen, wie man ihn nicht alle Tage zu sehen bekam, wenige Meter vom
Grundstückseingang entfernt ab. Das Portal stand offen. Larry ging den Weg zur
Haustür vor, wo ein Livrierter stand. X-BAY-3 nannte seinen Namen und wurde
eingelassen. 


 


●


 


Die Wevertons stellten ihm die unmittelbaren Nachbarn
vor. Es handelte sich um drei Ehepaare, Leute, die nach Geld stanken, die Larry
kühl und mit vornehmer Zurückhaltung begrüßten. 


X-RAY-3 lernte auch Claire Aving kennen. Sie war
blutjung, hatte ein schmales Gesicht, schwarzes, dichtes, glänzendes Haar und
ein paar Augen, die wie Diamanten strahlten. Für ihr Alter machte sie einen
etwas ernsten und scheuen Eindruck. Man sah ihr an, daß sie es nicht gewohnt
war, oft unter Menschen zu sein. Sie hatte sich schon zu sehr an die Einsamkeit
ihres kleinen Paradieses gewöhnt. 


„Ich nehme doch an, Sie kümmern sich um das Mädchen ein
bißchen“, flüsterte Andrew P. Weverton Larry Brent ins Ohr, als Claire Aving
gerade außer Hörweite war. „Appetitlich, nicht wahr? Würden Sie es als Mann
übers Herz bringen, eine solche Frau monatelang allein in einem Haus
zurückzulassen?“ 


„Der Mann muß ein Trottel sein“, sagte Larry Brent ebenso
leise und gab sich so leutselig, wie Weverton es angenehm schien. Der Gastgeber
hatte offenbar schon mehr als einen Aperitif und mehr als ein Glas Sekt
getrunken. Weverton befand sich in strahlender Laune. 


Außer den drei geladenen Millionärsfamilien - lauter
Menschen, mit denen Wevertons per du war - hielten sich ein paar Hippies auf.
Es handelte sich fast ausschließlich um schlanke junge Mädchen mit langen,
glatten oder krausen Haaren. Insgesamt fünf. Zwei männliche Hippies - mit
schmalen Hüften, einfachen Cordhosen und blusigen, farbenprächtigen Hemden -
waren auch darunter. 


„Sie werden das Programm gestalten“, erklärte Weverton. 


Sein Gesicht glühte. Er schien es kaum erwarten zu
können, daß es endlich losging. 


Larry erfuhr, daß es sich bei den fünf Hippiemädchen um
die Mitglieder der Damenkapelle handelte, die Weverton für diesen Abend hatte
gewinnen können. Es waren die gleichen Mädchen, die vorhin mit ihren
Instrumenten hantiert hatten, als Larry ankam. 


Die fünf Hippie-Girls gehörten den beiden
Hippie-Männchen. Sie lebten in einer Kommune zusammen. Keiner vermochte zu
sagen, wer zu wem gehörte. 


Die sieben jungen Hippies waren alle bereits high. Sie
hatten entweder gehascht, gekokst oder gefixt. Oder alles zusammen. Nur
beiläufig noch bekamen sie ihre Umwelt mit. Ihre Blicke waren in eine
unbestimmte Ferne gerichtet, auf ihren Gesichtern lag ein verklärtes Lächeln.
Sie wiegten sich im Tanz, als nähmen sie eine leise swingende Melodie aus
anderen Sphären wahr. 


Larry war gespannt darauf, wie die wirkliche Musik der
Damenkapelle werden würde. 


Molly Weverton führte die Hippies aus dem großen Salon,
indem die Begrüßung stattgefunden hatte, heraus. Offenbar wurden letzte
Instruktionen gegeben. 


Ein schwerer, süßlicher Duft lag im Raum. Hasch... 


„Fennermann“, sagte Larry einsilbig und wandte sein
Gesicht Weverton zu. „Sie hatten gesagt, daß er der Mittelpunkt des Abends
würde.“ 


„Okay. Er ist schon da. Drüben in meiner Bibliothek. Er
hat sich zurückgezogen und meditiert. Er ist ein Warlock und muß sich seelisch
und geistig auf sein Wirken vorbereiten.“ Wevertons Augen glänzten. 


„Ich habe ihm von Ihrem Fall erzählt. Wegen der Schwedin,
wissen Sie?“ 


„Was hat er darauf geantwortet?“ fragte X-RAY-3. 


„Dieser Abend soll Ihnen zum unwiederholbaren Erlebnis
werden“, flüsterte der Gastgeber. „Er hat mir versprochen, daß die Schwedin
heute abend vor ihnen erscheinen wird. Er weiß, wo sie sich befindet.“ 


Wevertons Stimme war zu einem noch leiseren,
geheimnisvollen Flüstern geworden. 


„Ah, er weiß? Interessant! Dann bin ich gespannt, wie er
das anstellen wird“, entgegnete Larry. 


Weverton sah den PSA-Agenten aus großen Augen an. „Es
klingt unwahrscheinlich, ich weiß. Aber wenn Fennermanin im voraus etwas
zusagt, dann löst er dieses Versprechen ein. Ich weiß nicht, wie er das
fertigbringt. Aber hier wird heute abend etwas geschehen. Dessen bin ich mir
gewiß!“ 


Ein Diener mit einem Tablett tauchte neben Larry auf.
Sekt, Whisky und Mixgetränke gab es zur Auswahl. Brent griff schweigend nach
dem Champagnerglas und prostete seinem Gastgeber zu. 


Als X-RAY-3 das Glas absetzte, meinte er: „Morna
Ulbrandson wird mir also erscheinen...“ 


„Es wird keine Halluzination sein. Verstehen Sie mich
nicht falsch. 


Sie wird da sein. Fennermann hat die Kraft, Verstorbene
ins Diesseits zurückzurufen und hier zu halten.“ 


Larry umklammerte sein Glas. „Was soll das heißen?
Verstorbene, dann...“ 


„Ich glaube, Ihre Freundin ist tot. Das hat er mir nicht
gesagt, aber ich habe es ihm angesehen. Wer Fennermann kennt, kann in seinem
Gesicht lesen.“ 


 


●


 


Ein kaltes Büfett mit herrlich duftenden Platten stand
für die Gäste bereit. 


Die Stimmung lockerte sich immer mehr. Das war auf die
Getränke zurückzuführen, auf die ausgezeichneten Weine, die alt und kostbar
waren und deren Wirkung man zu spüren bekam. 


X-RAY-3 gab sich zwar Mühe, nicht zu schnell sein Glas zu
leeren, aber der aufmerksame Diener hatte den Auftrag, jedes Glas sofort wieder
nachzufüllen. 


Zigaretten wurden gereicht. Larry konnte sich in der
Gesellschaft nicht ausschließen, obwohl er kaum noch rauchte. 


Schon nach dem ersten Zug wurde ihm klar, daß dem Tabak
etwas beigemischt war. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er seine
Tischnachbarn. Sie genossen diese Zigaretten förmlich. Ihren verklärten
Gesichtern sah man an, daß die Droge wirkte. 


Larry nahm sich in acht. Er unterließ Lungenzüge, doch er
konnte nicht verhindern, daß auch er die Wirkung des Mittels zu spüren bekam. 


Ein wohliges, gleichgültiges Gefühl durchströmte ihn,
drängte seine Aufmerksamkeit zurück und lahmte seine Willenskraft. 


X-RAY-3 wandte den Blick Richtung Bibliothek. Dort war
die breite Schiebetür geöffnet. Im Kamin brannte ein anheimelndes Feuer. 


Trockene Holzscheite knisterten, doch Larry vermutete
richtig, daß dort nicht nur Holz verbrannt wurde. Im Haus, in dem nicht ein
einziges Fenster geöffnet war, roch es wie in einem indischen Tempel. Mit dem
Räucherwerk wurden hochwirksame Rauschmittel freigesetzt, die beigefügt waren. 


Aus Richtung Bibliothek ertönten jetzt leise, rhythmische
Klänge. 


Die ersten Paare erhoben sich. Ehe Larry sich versah,
wurde er von Claire Aving am Arm gepackt. Verführerisch lächelnd sah ihn die
anfangs scheue junge Frau an. 


„Tanzen wir?“ fragte sie leise. Ihre Augen funkelten. 


„Gern.“ X-RAY-3 erhob sich. Gemeinsam gingen sie zur
Bibliothek. 


Im Gegensatz zu heute mittag machte der Raum einen
veränderten Eindruck. 


Die Wände neben dem offenen Kamin waren mobil und in einer
breiten Bodenöffnung versenkt worden, so daß die Bibliothek nun dreimal so groß
war, wie Brent sie kennengelernt hatte. 


Der Kamin war Mittelpunkt eines Saales geworden. In dem
angrenzenden, bisher verborgenen Raum saß die Damenkapelle. Auf einem breiten
Podest spielten die fünf jungen Hippie-Mädchen ihre Instrumente, traumverloren
und mit einem Einfühlungsvermögen, wie es ihnen wahrscheinlich ohne Stoff gar
nicht mehr möglich gewesen wäre, weil sie sich an das berauschende Gift schon
zu sehr gewöhnt hatten. 


Matter Parkettboden bestimmte die Tanzfläche. An den
Wänden brannten in goldschimmernden Haltern Wachskerzen. Sie spendeten ein
stilles, gemütliches Licht. 


Die Paare drehten sich im Kreis. Kein lautes Wort kam
auf. Jeder schien den Augenblick zu genießen. X-RAY-3 ertappte sich dabei, wie
er seinen Kopf dicht an Claire Avings Gesicht brachte, weil das angenehme
Parfüm, das ihrem Körper entströmte, seine Sinne berauschte. 


Hier war alles ein einziger Sinnenrausch. Sogar das Meer
von farbenprächtigen Blumen, die zu Füßen der Damenband in üppiger Weise
aufgestellt waren. Es war ein Spalier aus Blüten und Blättern, eine hüfthohe,
kleine Mauer, welche die Hippie-Girls von den Tanzpaaren trennte. 


Larry Brent erkannte nicht mehr den Sinn dieser
Veranstaltung. Er spürte die warme, sanfte Hand Claire Avings, die zärtlich
seinen Nacken streichelte. Leicht und süß empfand er die Nähe des gazellenhaft
sich anschmiegenden Körpers. 


Sie wiegten sich nach den einschmeichelnden Klängen eines
Blues. 


Zeit und Raum waren bedeutungslos. Brent schwamm in einem
Meer von Heiterkeit, Fröhlichkeit und Ausgelassenheit. 


Eine warnende Stimme tief in seinem Unterbewußtsein
versuchte sich Gehör zu verschaffen. X-RAY-3 fing an zu begreifen, daß es
gefährlich war, sich einlullen zu lassen. Das Narkotikum jedoch schien im
Moment stärker zu sein als sein Wille. 


Ich muß an Morna denken! Sie braucht meine Hilfe,
pulsierte es in seinem Hirn. 


Bei Larry Brent hatten untersuchende Professoren und
Ärzte einstimmig festgestellt, daß es ausgeschlossen war, X-RAY-3 


drogenabhängig zu machen. Die Willenkraft und die
geistige Freiheit, über die dieser Mann verfügte, waren über jeden Zweifel
erhaben. 


Larry drehte sich zwar wie ein Betrunkener, aber er war
geistig nicht mehr so abwesend, daß er Farben, Duft und Töne als einen
Mischmasch wahrnahm. Die Gestalten um ihn herum waren nicht nur Schemen und
fließende Farbschatten, sondern Individuen. Er konnte wieder jeden einzelnen
Menschen wahrnehmen, wenn auch das Gefühl der Hochstimmung noch anhielt. 


Alles ist ein Traum, eine Halluzination. Es ist nicht die
Wirklichkeit, sagte er sich immer wieder. Du mußt wachbleichen und darfst
keinen Augenblick lang in deiner Anspannung nachlassen. 


Er hörte Andrew P. Wevertons Stimme. Der Gastgeber
klatschte in die Hände und sagte: „Mister Frank Fennermann. Für viele von uns
ein alter Bekannter und Vertrauter, für die Neulinge Mrs. Aving und Mister
Brent eine Vorstellung, die sie beide hoffentlich nicht vergessen werden!“ 


Larry und Claire verhielten im Schritt. X-RAY-3 merkte,
wie das zarte Geschöpf in seinen Armen zitterte. 


Aus einer Tür im Hintergrund der mit Seidenbrokat
bespannten Wände kam der zwergenhafte Gärtner durch den Saal. 


Die Hippie-Mädchen hörten zu spielen auf, nahmen auf den
gepolsterten Stühlen Platz, blickten mit glasigen Augen in das Kerzenlicht und
gaben sich ganz ihren Träumen hin. Eines von den fünf Mädchen griff auf das
Klavier, wo ein Beutel mit fertiggedrehten Joints lag. Sie zündete sich einen
an, sog gierig daran und inhalierte tief. 


Aus allernächster Nähe bekam Larry mit, wie abhängig und
süchtig diese jungen Menschen schon waren. Mit fünfundzwanzig waren sie
ausgenippt. Kaputte, wie man sie im Jargon bezeichnete. Angefangen hatte es bei
den meisten mit reiner Neugierde. Nun saßen sie - nach drei, vier Jahren
intensivem Mißbrauchs - bereits auf dem absteigenden Ast, in wenigen Monaten
würden sie nur noch Wracks sein, die in Heilanstalten oder Irrenhäusern
dahinvegetierten. 


Frank Fennermann begrüßte jeden einzelnen mit Handschlag.
„Es ist ungewöhnlich, daß Fremde an einer Zeremonie teilnehmen“, sagte er mit
einem kühlen Lächeln, abwechselnd auf Claire Aving und dann auf Brent blickend.



Hinter Fennermann betraten die beiden Hippie-Boys den
Tanzsaal. 


Über ihren Unterarmen trugen sie zusammengelegte Tücher.
Schwarz und seidig schimmernd. 


Jeder Anwesende nahm sich ein Tuch herunter. Erst als es
auseinanderklappte, erkannten Larry Brent und Claire Aving, daß es sich um
lange schwarze Gewänder mit angesetzten Kapuzen handelte. 


In den Kapuzen waren nur Aussparungen für die
Augenschlitze. 


Jeder zog ein solch wallendes Gewand über und wußte
Bescheid. Für Claire Aving und Larry Brent gab Andrew P. Weverton eine
Erklärung ab. 


„Mister Fennermann bereitet heute abend ein besonderes
Experiment vor. In seiner Eigenschaft als Warlock sieht er es gern, wenn wir
uns dem Rahmen und den Gesetzen anpassen. Legen Sie bitte die Gewänder an!“ 


Larry und Claire taten wie befohlen. Zum Schluß zog sich
auch Fennermann ein Gewand über. Im Gegensatz zu allen anderen Anwesenden
jedoch war die Kutte flammend rot. Mit einem frischen Stück weißer Kreide malte
der Gärtner einen Halbkreis vor das blumenumrankte flache Podest, auf dem die
Band saß. Die beiden Hippie-Boys brachten aus der Ecke hinter dem Podest eine
riesige, kostbare Vase, die ebenfalls mit einem prachtvollen Blütenstrauß
gefüllt war. 


Fennermann bezeichnete den Mittelpunkt des Halbkreises
und setzte ein Symbol an die Stelle, wo die Vase stehen sollte. Dann zog er
einen genauen Kreis um die Vase. 


Unverständliches murmelnd ging Fennermann in die Hocke
und bemalte innerhalb weniger Minuten den Parkettboden mit seltsamen Symbolen
und Schriftzeichen. 


Die beiden männlichen Hippies zogen sich nun auch die
schwarzen Kapuzengewänder über. Einer von ihnen schloß sich der stummen,
abwartenden Gruppe außerhalb des Halbkreises an, der andere verschwand mit
unsicheren Bewegungen im Hintergrund des Raumes, während er noch an seiner
Kapuze nestelte, um die Augenschlitze zu ordnen. 


Wie auf ein stummes Kommando hin bildeten die abwartenden
Menschen einen Halbkreis außerhalb des ersten Kreidestriches. Sie faßten sich
an den Händen wie eine verschworene Gemeinschaft, und das Ritual nahm seinen
Lauf. 


X-RAY-3 atmete ruhig und gleichmäßig, zwang sich zur
Aufmerksamkeit, obwohl es ihm schwerfiel. Er spürte zu seiner Rechten den
Händedruck der zartgebauten Claire, links neben ihn hatte sich Molly Weverton
plaziert. Ihre Hand war dick und unförmig gegen die Claire Avings. 


Frank Fennermann stieß kleine spitze Schreie aus. Wie ein
afrikanischer Eingeborener umtanzte er die Vase und zog sich dann Schritt für
Schritt zu dem Kreis zurück, der sich freiwillig an der Stelle öffnete, wo er
ankam. 


Fennermann gab den. Mädchen auf dem Podest ein stilles
Zeichen, darauf fingen sie wieder zu spielen an. 


Es war wenige Minuten vor Mitternacht. 


Alle waren ein bißchen benebelt von den Drogen, vom
Alkohol, vom Tanzen und Flirten. 


X-RAY-3 erschien das ganze wie ein Kaspertheater für
Kinder. Aber er wußte, daß es gefährlich werden konnte. Das Gefühl des
Unwohlseins und der Unsicherheit nahm zu. Er wußte nicht, wie er sich verhalten
sollte. 


Drei Minuten bis zwölf! 


Frank Fennermann verkündete die Zeit wie ein Ansager im
Rundfunk. 


Der Warlock löste sich wieder aus dem Verband seiner
gehorsamen Anbeter. Er kam auf Claire Aving zu. Hinter den Augenschlitzen
funkelte es böse. 


In diesem Augenblick verlöschte jemand die Kerzen, die
hinter ihnen brannten. Nur die beiden Kerzen links und rechts an der Wand in
unmittelbarer Nähe des Podests flackerten noch. Als Larry Brent hinübersah,
fuhr er kaum merklich zusammen. 


Die Kerzen waren nicht mehr weiß und mit Schnörkeleien
versehen. 


Lange, schwarze, schmucklose Kurzen steckten in den
Haltern. Jemand hatte sie dort unbemerkt vorhin während des Tanzes
ausgewechselt. 


X-RAY-3 preßte die kippen zusammen. Die Kerzenflammen
bewegten sich wie unter einem Luftzug, als stände irgendwo ein Feinster offen. 


Aber in diesem geheimen Saal, in dem die Zusammenkünfte der
Teufelsanbeter stattfanden, gab es kein Fenster! 


X-RAY-3 fühlte instinktiv, daß außer ihnen noch etwas
anwesend war. 


Es war ein Gefühl, das man manchmal hat, wen man glaubt,
man wird beobachtet, man dreht sich um und sieht, daß tatsächlich jemand hinter
einem hergeht. 


Einbildung! Unsinn, redete er sich ein. Du bist völlig
durcheinander. 


Dein Gehirn funktioniert nicht mehr einwandfrei. 


Zusammenreißen... Aufpassen! 


Der Gnom hat etwas vor... Und laß. die Blumen nicht aus
den Augen! 


Das alles konnte Larry denken. Aber sein Körper war
seltsamerweise steif wie ein Brett. Er stellte sich vor, daß er den
Kreidestrich, der nur eine Handbreit von seinen Fußspitzen entfernt war,
übertreten müßte. Er würde nicht dazu imstande sein! 


Die Gewißheit traf ihn wie ein Keulenschlag, und kalter’
Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Waren das bereits wieder die
unangenehmen Nachwirkungen des nachlassenden Narkotikums? Kam jetzt der
berühmt-berüchtigte Horror, den auch Drogensüchtige wie die Pest fürchteten,
der sie aber dennoch nicht davon abbrachte, die Spritze zu lassen? 


Nein, auch das war es nicht. Es war etwas anderes! Wie in
Eiszapfen bohrte sich die Ungewißheit in sein Bewußtsein. 


Fennermanns Stimme war dicht vor ihm. 


Der Warlock redete Claire an. 


„Kommen Sie! Sie sind dazu auserwählt, den ersten Schritt
zu tun.“ 


Fennermanns Stimme klang leise, lockend und
hypnotisierend. 


Am liebsten hätte Larry Brent Claire Aving eine Warnung
zugerufen. 


Aber er brachte nicht die Kraft dazu auf. Etwas lahmte
ihn und behinderte seine Entschlußkraft. Er merkte es, aber die Gefahr schien
zu weit entfernt, um schon akut zu sein. 


Claire Aving löste ihre Hand von der Larrys. Sofort
schloß einer der Nebenstehenden auf, als müsse der Kreis erhalten leiben. Wer
jetzt sein rechter Nachbar war, wußte X-RAY-3 nicht zu sagen. 


Claire Aving schritt über den Kreidestrich. 


„Wir sind Satans Diener“, sagte Fennermann mit dumpfer
Stimme, und die Gemeinschaft wiederholte diese Worte wie ein grollendes Echo. 


Es klang eigenartig dumpf und hohl in diesem Saal, als
befänden sie sich in einer Katakombe und nicht in einem schallgedämpften
Wohnhaus. 


„Wir lieben ihn, wir beten ihn an“, fuhr Fennermann fort.
„Er tut alles für uns. Das Böse in der Welt ist beherrschend. Durch das Böse
haben wir alle die Stufe des Erfolges erreicht, die wir erreichen wollten.“ 


Es folgte jetzt eine Kette von Namen. Alle Anwesenden
wurden aufgezählt. Ihr Vermögen wurde genannt, und knapp und präzis die Taten,
die sie dafür vollbracht hatten. Die prominenten Stars unter den Anwesenden -
ein Hollywood-Regisseur und dessen Ehefrau, eine Schauspielerin - bestätigten,
daß sie Stufe für Stufe auf der Erfolgsleiter nur durch Satans Hilfe erklommen
hatten. 


Unter beschwörenden Formeln wurde Claire in die Nähe der
Vase geführt. 


Die Hippie-Bande im Hintergrund spielte jetzt wie
verrückt. Die Mädchen tanzten und warfen die Köpfe zurück, daß die langen Haare
flogen. Ihre Gesichter waren schweißbedeckt. 


Eine wilde, fremde Musik schwoll zu einem
ohrenbetäubenden Crescendo an. 


Ein Windstoß fuhr durch die Blüten. Der schwere, süße
Duft drang den Umstehenden in die Nase. Stark und unsagbar intensiv nahm Larry
den Blütenduft wahr. 


„Nehmen Sie Satans Kuß entgegen“, wisperte Fennermann. Er
zog die Kapuze vom Kopf der schönen jungen Frau. 


Claires Augen leuchteten. 


„Blumen“, fuhr Fennermann leise, aber eindringlich fort.
„Sie sind ein Symbol des Werdens und Vergehens. Durch diese Blumen schickt er
uns seine Kraft, die wir alle körperlich zu spüren bekommen.“ 


Claire Aving beugte den Kopf hinab. Der betäubende Duft
nahm ihre Sinne gefangen. 


Wie gebannt starrte Larry auf die schöne Frau, die sich
wie in einem Gruselfilm vor seinen Augen veränderte. 


Ein Alptraum wurde wahr! 


Mitternacht! 


Schlagartig brach die Musik ab. Der Blumenduft erreichte
seine höchste Intensität, der Atem der Hölle, den der Warlock beschworen hatte,
wehte. Im Mittelpunkt des magischen Kreises tobten sich die unsichtbaren, aber
dennoch bemerkbaren Kräfte aus. Haarfeiner Staub rieselte von Claire Avings
Gesicht. 


Auch die fünf Mädchen auf dem Podest veränderten sich.
Dumpf polterten ihre Instrumente zu Boden. In Bruchteilen von Sekunden gewann
Larry den Eindruck, als würden die Mädchen mit Röntgenstrahlen beschossen. 


Ihre Gesichter sahen aus wie Totenschädel, die Hände
wurden zu Knochenfingern - übrig blieb nichts... 


Die Körper fielen in sich zusammen. Die gesamte Substanz
löste sich von einer Sekunde zur anderen auf. Der Blumenteppich vor den Füßen
der Hippie-Girls wurde zur tödlichen Falle. Von Anfang an war die Vernichtung
dieser fünf jungen Menschen eingeplant. 


Fennermann hatten die Helfer der Finsternis beschworen,
und ein unheilvoller Geist wirkte sich hier aus. 


Alles in Larry Brent spannte sich. Er schüttelte den Bann
ab, der seine Glieder lahmte und ihn daran hinderte, den Kreidestrich zu
überschreiten. 


Claire Avings Gesicht verschwand im Nichts. Das schwarze
Gewand, das sie trug, hing über ihrem Körper wie über eine Stange gespannt. Es
schlotterte und fiel in sich zusammen. 


Larry Brents Spannung löste sich in einem gellenden
Aufschrei. X-RAY-3 riß sich los. Er wollte sich auf Fennermann stürzen und das
schreckliche Ritual beenden. 


Doch von harter Hand wurde der Agent zurückgerissen, der
Lauf einer Pistole wurde Larry in die Rippen gedrückt, und die scharfe, eisige
Stimme Wevertons hinter ihm schrie: „Offenbar sind Sie doch noch keiner der
unsrigen, Brent! Bei manchem dauert es eben länger. 


O’Connor war einer, der später absprang, obwohl er
anfangs der Gruppe seine Untertänigkeit schwor. Dann konnte er es nicht
verwinden, daß auf Grund eines Befehls Satans seine eigene Frau gefordert
wurde. Die Spielchen, die hier gespielt werden, sind nun mal sehr ernst! Es
geht um hohe Einsätze. O’Connor hat sich an Sie gewendet. Wir wissen alles. 


Viele stecken hier unter einer Decke. Alle aber kennen
nur ein Ziel: einen Außenstehenden entweder mit hineinziehen oder zu
vernichten. 


Bei Ihnen wird wohl nur die zweite Prozedur etwas nützen.
Und nun machen Sie keine neuen Mätzchen, Brent! 


Die Kanone in meiner Hand ist geladen. Ich zögere nicht,
sofort davon Gebrauch zu machen. Ich durchlöchere Sie wie ein Sieb, wenn Sie
noch ein einziges Mal versuchen, das Ritual zu unterbrechen. Der Höhepunkt
steht uns noch bevor! Sie wollten doch Morna Ulbrandson heute nacht
wiedertreffen, nicht wahr? Wem ein so großartiges Erlebnis bevorsteht, der
sollte nicht ungeduldig werden.“ 


Larrys Schultern sackten nach vorn. Die Spannung war von
ihm abgefallen, er merkte, daß er seine Glieder wieder gebrauchen konnte, der
Bann, der auf ihm gelegen hatte, war durch seine eigene Willenskraft beseitigt
worden. 


Aber nichts hatte sich geändert. Die furchtbare
Situation, in der er sich befand, strebte einem neuen Höhepunkt zu. 


Vom Ende des düsteren Saales wurde eine Bahre geschoben.
Ein in schwarzem Umhang mit Kapuze gekleideter Angehöriger dieser unheimlichen
Sekte schob die Bahre vor sich her, auf der ausgestreckt ein mit einem
schwarzen Tuch zugedeckter schlanker Körper lag, der sich nicht rührte. 


X-RAY-3 hatte in seinem Leben schon viele Situationen
durchgemacht, in denen es brenzlig geworden war. Aber Ausweglosigkeit wie hier
war mit nichts vergleichbar. 


Er hielt den Atem an und spürte den Druck der Waffe.
Ungerührt wandte Frank Fennermann sich der Bahre zu. 


„Ich habe Satan sieben blutjunge Opfer versprochen“,
sagte er laut und deutlich. „Ich biete ihm das siebente an, und wir alle...“ 


Was er weiter sagen wollte, ging in einem furchtbaren
Aufschrei unter. 


Fennenmann zog die Decke von der Bahre. Darauf lag ein
bewußtloser junger Mann, der Hippie, der vorhin den Auftrag gehabt hatte, die
Bahre mit Morna Ulbrandson zu holen! 


Fennermanns Aufschrei und die Reaktion der vermummten
Gestalt neben der Liege waren eins. 


Die Gestalt riß die Bahre um, so daß das untere Ende mit
voller Wucht gegen Fennermanns Beine gedrückt wurde. Der Gnom wurde wie von
einer Riesenfaust zu Boden geschleudert. 


Die die Bahre vor sich herschiebende Gestalt riß die
Kapuze vom Gesicht. Sichtbar wurde Morna Ulbrandson! Die blonde Schwedin sah
abgekämpft, müde und erschöpft aus. Etwas knitterte, und in die Höhe ihrer
Hüften stieß sie die Rechte durch das nahtlose Gewand. Eine blitzende
Dolchspitze wurde sichtbar. 


Mornas Blick ging hinüber zum Bibliotheksausgang. 


„Ich will ‘raus hier“, sagte sie rauh. X-RAY-3, unter der
Kapuze nicht von den anderen Umstehenden zu unterscheiden, hielt den Atem an. 


Mornas Stimme klang verändert. „Wenn sich mir jemand in
den Weg stellt, dann muß ich ihn mir freikämpfen!“ 


Der Dolch kam weiter aus dem Gewand heraus. Jede Bewegung
der Umstehenden genau beobachtend, schob Morna die Bahre wie einen Prellbock
vor sich her. 


Das Ritual war gestört. Die Gruppe riß sich los, einzelne
wichen lautlos wie Schatten zur Seite und starrten durch ihre Augenschlitze auf
Frank Fennermann, der inmitten seines magischen Kreises hockte und auf die
Beine zu kommen versuchte. Doch er hatte sich einen Knöchel verstaucht. 


Andrew P. Weverton glaubte, das Steuer noch mal
herumreißen zu können. Blitzschnell zückte er seine Waffe. Larry handelte. Er
nutzte die einmalige Chance, die sich ihm bot und verhinderte, daß Morna
Ulbrandson, die sich nur mit dem Messer des Hippies hatte bewaffnen können,
kaltblütig niedergeschossen wurde. 


Larry hatte das Gefühl, Zentnergewichte zu bewegen, als
er seinen Arm herumriß, Wevertons Hand in die Höhe schlug und dann den Körper
des Millionärs über seine Schulter nach vorn warf. 


Die Pistole wurde in hohem Bogen durch die Luft
geschleudert und landete 


klappernd innerhalb des magischen Kreises. Wenn
Fennermann sich danach streckte, konnte er die Waffe erreichen. 


X-RAY-3 riß die Kapuze vom Kopf. „Ich bin’s, Larry!“ gab
er sich zu erkennen, während die Schwedin schon wieder in Abwehrposition
gegangen war, um einen neuen Angriff mit der Breitseite der Bahre abzuwehren.
Die Tatsache, daß Larry unverhofft zu Hilfe kam, verlieh ihr den Mut,
Fennermann zu attackieren. Sie wollte die Waffe noch vor dem Gnom erreichen. 


X-RAY-3 gefror das Blut in den Adern, als er sah, wie
Morna zum Sprung ansetzte. 


„Nicht!“ Wie Donnergrollen hallte Larrys Stimme durch den
totenstillen Saal. „Nicht den inneren Kreidekreis betreten!“ 


Morna Ulbrandson prallte zurück. Ihre Fußspitze berührte
den Kreidestrich, der den magischen Bezirk andeutete, in dem der Duft der
Blumen seine grausame Wirkung gezeigt hatte, während auf der anderen Seite die
weiblichen Teilnehmer des Zirkels verschont worden waren. 


Larry hatte die Situation richtig erkannt. Er handelte
instinktiv, als er sah, daß Fennermann bereit war, sich auf harte, natürliche
Weise zur Wehr zu setzen. 


Der Gnom ließ sich nach vorn fallen und griff nach der
Pistole, die Weverton verloren hatte. 


Larry reagierte drei Sekunden schneller. Seine Schußhand
kam unter dem weiten Gewand vor und der nadelfeine Strahl aus der Mündung der
Smith and Wesson Laser zuckte lautlos durch den dämmrigen Raum. 


Larry traf genau das Schießeisen, das glühend wurde und
dessen Lauf sich verbog. 


Mit einem Aufschrei warf Fennermann sich herum. In wilder
Bewegung achtete er nicht darauf, daß er nur wenige Zentimeter von der Vase
entfernt lag und mit seinem Arm voll dagegenschlug. Die Vase kippte um, und die
Blumen fielen heraus. 


Es schien für den Bruchteil einer Zehntelsekunde so, als
ob Larry Brent ein zweitesmal geschossen hatte. In unmittelbarer Nähe
Fennermanns grellte ein gelber Blitz auf. Eine schwefelfarbene Wolke stand über
prachtvollen Blüten, die von einem Augenblick zum anderen zu dunkelbraunem
Staub zerfielen. 


Ein bestialischer Gestank wurde frei. Fennermann war in
eine Wolke dichten Qualms gehüllt, von dem niemand zu sagen wußte, woher er
kam. 


Schreiend stoben die Menschen auseinander und suchten ihr
Heil in der Flucht. Das Blumenmeer vor dem Podest machte die gleiche
Entwicklung durch wie der riesige Strauß in der kostbaren, nun zerschmetterten
Vase. 


Eine große, gelbe Wolke wurde von einem Windstoß
auseinandergetrieben. 


Ängstlich stöhnend erhob sich Weverton und torkelte
davon, während Larry sich um Morna kümmerte, seinen Arm um ihre Schultern legte
und langsam mit ihr zur Tür zurückwich. 


Zurück blieben große staubige Flächen, die von den
verwelkten Blumen - und von Fennermann herrührten. Der gnomenhafte Gärtner, der
ein Warlock gewesen war, hatte die Dämonen, die er gerufen hatte, nicht mehr
bändigen können. 


Fennermann war verschwunden, als hätte der Erdboden ihn
verschluckt. 


 


●


 


Larry Brent sorgte für klare Verhältnisse, ehe er sein
Hotel aufsuchte. 


Fennermann und seine Kenntnisse würden Außenstehenden
immer ein Geheimnis bleiben. 


Verantworten mußten sich jetzt Weverton und die beiden
anderen Familien, die einem grausamen Satanskult gefrönt und mit Fennermanns
Hilfe Menschen auf nicht alltägliche Weise gemordet hatten. 


Wo Korruption im Spiel war, wurden die Leute vom Dienst
suspendiert. Das FBI wurde mit der weiteren Wahrnehmung der Interessen
beauftragt. 


Auf Grund des ersten Gesprächs, das Larry Brent mit Morna
führte, suchte er in der gleichen Nacht noch das einsame Haus des Gärtners auf.



Morna war von dort in einem Schrankkoffer weggebracht
worden. 


„Ursprünglich hatte Fennermann vor, mich seiner
fleischfressenden Pflanze zum Fraß vorzuwerfen“, sagte Morna, die es sich nicht
nehmen ließ, mit Larry in Fennermanns Haus zu fahren. „Aber der Zwischenfall
mit Hank Forster hat seinen Plan über den Haufen geworfen. Soviel ich mitbekam,
erhielt er die Eingebung, innerhalb von zwölf Stunden sieben junge Frauen zu
opfern. Im Schrankkoffer wurde ich in Wevertons Villa gebracht. Dort bewachten
mich abwechselnd Fennermann oder ein Hippie. Aber nicht gründlich genug. Ich
arbeitete wie besessen an meinen Fesseln, und ich kam im richtigen Augenblick
frei. Der Bursche, der mich holen sollte, war so mit Rauschgift vollgepumpt,
daß er leicht zu überrumpeln war. Ich zog seine Kutte über und fuhr dann in den
Saal. Es gab nur einen Ausgang. Ich konnte nichts falsch machen.“ 


Sie durchsuchten Fennermamns Haus, und stießen auf viele
merkwürdige Dinge, die er im Lauf seines Lebens zusammengetragen hatte. Seine
schwarze Bibliothek war ein gefundenes Fressen für einen Fachmann. 


Durch den Keller des Hauses fanden sie Eingang in das
geräumige Gewächshaus. Hier erlebten sie die letzte Überraschung an diesem Tag.



Von der riesigen unheimlichen Pflanze, der Fennermann den
ebenso schönen wie merkwürdig unverständlichen Namen Faszinata gegeben hatte,
war nicht mehr viel zu sehen. Ein dünner knorriger Baum stand vor ihnen, dessen
abgestorbene Blätter welk nach unten hingen. Die Pflanze sah aus wie eine
Bohnenstaude, der jegliches Grün fehlte. 


Niemand hätte geglaubt, daß es eine fleischfressende
Pflanze je gegeben hatte. 


Merkwürdig war nur, daß unter dem Berg von trockenem Laub
das Skelett eines ausgewachsenen Mannes lag. 


 


●


 


Am nächsten Tag machten Larry Brent und Morna Ulbrandson
eine Fahrt auf einem Luxusschiff, das sie weit vom Land wegbrachte. Hier
wollten sie bei gutem Essen und einem anständigen Drink die Strapazen
vergessen. 


Zwei Tage später reiste Larry ab. Morna war bereits einen
Tag zuvor gefahren. 


In den Aufzeichnungen Fennermanns stand, daß er Faszinata
nur mit jungen Frauen gefüttert hatte und daß der Pflanzensaft von ihm zum
Begießen einer bestimmten Blumenart verwendet worden war, die dann den Duft
entwickelten, der seine bösen Wünsche wahrmachte. 


Wieder mal hatte sich gezeigt, daß auch im Zeitalter der
Jumbo-Jets und Mondflüge seltsame Dinge geschahen, die an finsteres Mittelalter
erinnerten. 


Frank Fennermanns Garten ist verwildert. Mannshohes
Unkraut wächst dort, wo vor geraumer Zeit noch prachtvolle exotische Blumen
blühten. 


Das Anwesen verkommt immer mehr, das morsche Haus wird
zur Ruine. 


Fennermann ist seit jener Nacht im Haus Wevertons nicht
wieder aufgetaucht. 


Die Polizei hat auch nie wieder das rätselhafte
Verschwinden einer jungen Frau gemeldet. 


Satan forderte keine Opfer mehr... 


 


ENDE
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